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WM. Es 


Die ſterbende Mutter faßte Sibillens Hand, 
druͤckte ſie an das Schmerzenreiche Herz, hob 
die brechenden Augen gen Himmel und ſprach. 
Sey Du ihr Vater, Gott der Verwaiſten! 
Noch hat ſie keine andern Goͤtter neben Dir! 

In Wehmuth aufgeloͤſt, erwiederte die En⸗ 
gelgleiche: Nein, ich gelobe mich dem Einzi— 
gen, der Dich, Du Heilige! an ſeinen Buſen 
nimmt; dem Vater, dem Erbarmenden. Ich 
gelobe Dir ewige Tugend, Deinem Andenken 
ewigen Segen, Deinen Lehren ewige Folge! 

Friede ſey mit Dir! rief die Sterbende, er⸗ 
heitert und getroͤſtet aus und legte ihre Hand 
auf Sibillens Haupt, deren Gefuͤhle jetzt zu 
lauten, ruͤhrenden Gebeten wurden. 


2. 


Bin ich recht? fragte der eintretende Kanzler 
von Palm. — Die Waͤchterinn ſprang vom 
Stuhl, Sibille vom Sterbebett auf. Mein 
Bruder ? Nun, Gott fen gelobt dafür! ſtam⸗ 
melte die Kranke und verſuchte, ſich aufzurich— 
ten. Das Maͤdchen trat betroffen zu des Bet⸗ 
tes Fuͤßen. 

Ich hoͤrte, ſtotterte der Kanzler, langſam 
näher trete nd, hörte erſt heute, daß Sie hier, 
daß Sie krank, ja in bedenklichen Umſtaͤnden 
waͤren. Meine Pflicht entſchuldige mich bei 
Ihnen, Frau Schweſter, je ich hier uͤber⸗ 
raſche. 

Sie. und die Liebe uͤberwand dann den 
Haß? Ach! mein Bruder Fritz, und ich ſoll, 
verſoͤhnt mit Dir, aus der Welt gehen? — 

Der Kanzler nahm auf dem Stuhle Platz, 
den ihm Sibille bot und reichte der Kranken 
mit einer bejahenden Miene die Hand. 

Und Dein Herz bricht, fuhr dieſe, ſeine 
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Hand heftig druckend, fort, weil endlich nun 
das verkannte Schweſterherz brechen will. 

Arme Karoline! erwiederte er, die Augen 
verlegen auf die umgebungen heftend. 

S. Wuͤßteſt Du, wie wohl mir Dein Mit: 
leid thut, Fritz; wie innig Deine Theilnahme 
meinen ſcheidenden Geiſt erfreut! 

Kann irgend etwas deine Lage verſuͤßen, 
liebe Schweſter, fo beſtehl uͤber mich! ſprach 
der Kanzler und druckte beklommen den golds 
nen Knopf ſeines Rohrs an die Lippen. 

Neige mir Dein Bruderherz zu, entgegne— 
te Frau Loos: quf daß ich ruhig ſterben moͤge. 

Der Kanzler fuͤhrte ihre Hand zum Munde 
und ſprach beſorglich: Du haſt viel Hitze! 

S. Wenn unſere Haͤnde ſo brennen, lieber 
Fritz, dann brennt auch das Bewußtſeyn! 

Haſt Du etwas auf dem Herzen? ſtel er, 
ſie ins Auge faſſend, ein. 

Auf dem Herzen? wiederholte ſie: Wie Du 
es nimmſt. } 

Er. Deine Aeußerung — 
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"Sie. Ließ ſich miß deuten — Nein, Bru⸗ 
der, mich umweht der Friede Gottes, der Fit» 
tig eines Engels, der nur Laͤchelnde uͤber das 
Grab trägt. Doch eins iſt noch, ein einziges 
Band, das meine fliehende Seele n — 

Er. Das waͤre? 

Dieſes Mädchen da, in feiner nn Uns 
ſchuld! ſtammelte fie mit gebrochenen Tönen 
und zeigte auf Sibillen hin. 

E. Wenn Sie den Muth haben, mich zum 
Vater anzunehmen, fo nehm? ich dieſe frome 
me Tochter als eine Gabe Gottes an. 
Die Mutter warf einen laͤchelnden Blick gen 
Himmel, das Maͤdchen kuͤßte ſchweigend ſeine 
Hand, und er ſah wohlgefaͤllig den großen Per. 
len nach, welche jetzt einzeln aus Sibillens 
gluͤhenden Augen zur Erde fielen. Klingt es 
doch, ſprach die Mutter, die ihren Fall ver— 
nahm: als ob die Todten-Uhr pickte. 

Nein, gute Karoline! erwiederte der Kanz— 
ler, es find die Thraͤnen Deines edeln Kindes, 
welche, Dir hoͤrbar, zur Erde fallen. 
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Gott wird fie zählen! ſtammelte die Kranke 
und ſtreckte die Arme nach dem Liebling en 
Herzens aus. a 

Der Bruder ſtand auf, trat ans Fenſter, 
ſah in den Mond und fuͤhlte ſein ſteinernes 
Herz von dem Falle dieſer glaͤnzenden Tropfen 
verwundet. Das Licht verloſch jetzt, die Waͤch- 
terinn ſchlich ſich fort, zu ſuchen, ob ſich noch 
eines finden laſſe und Sibille lag, von den 
Strahlen des Vollmonds beleuchtet, dem To- 
desengel gleich, in blaſſer Schoͤnheit, an * 
Buſen der ſterbenden Mutter. 

Mein Kind! Mein theures Kind! fene 
dieſe und legte, wie e die ah er 
ihre Stirne. 


Retter im Himmel, erbarme Dich ar 


uns! betete unter der Weihe des Mutter Se— 
gens, die Geſegnete. 
8 Weine nicht! troͤſtete die Mutter. Dein 
guter Vater harrt auf mich! Suche Du uns 
auf — im Himmel! 


Sibillens Jammer verklang in Hear 


* 


10 


Tönen, wie fie der wilde Schmerz gebiert; 
ſchnell richtete ſich jetzt die Mutter auf, ſah mit 
ſtarrem Blick umher und druͤckte ihr verblaſſen⸗ 
des Antlitz gegen des Maͤdchens Bruſt. 

Mutter! Mutter! ſchrie Sibille, ſank 
lang ſam und beſinnungslos aufs Sterbebett / 
und das Haupt der Todten ſanft zuruck. 

Der Kanzler ſprang, durch den Angſtruf 
aus feiner Selbſtprüfung aufgeſchreckt, vom 
Fenſter her und rief nach Licht. 

Es war das letzte! ſagte die eintretende 
Waͤchterinn, und ergoß ſich in Klagen uber das 
Unglück der Dürftigkeit, die des Kanzlers Ohr 
nicht erreichten, der, gefaßt von einem laͤngſt 
erſtorbenen Gefühl, bleich und ſtarr vor der 
ſchoͤnſten Gruppe der kindlichen Liebe ſtand. 

Als Sibille aus der Ohnmacht erwachte, 
lag der Mutter kalte Hand noch in der ihrigen. 
Sie neigte ſich ruhiger über die Todte, flifter- 
te: Ruhe du wohl! und drückte ihr die Aus 
gen zu. | | 

Der Onkel ſtand erſchuͤttert da, und fann 
vergebens auf ein heilſames Wort. 
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Ein Engel hat die Welt verlaſſen! ſprach 
Sibille mit wehmuͤthigem Lächeln und faßte 
des Onkels Hand: ein Engel der mich ſeinen 
Liebling nannte. O einziger, o füßer Troſt! 

Der Kanzler biß ſchmerzvoll in die Lippen. 

S ie. Nun iſt fie ja am Ziel. Nun iſt fie 
bei dem Vater und weint nicht mehr. Sib elle 
weint nun allein, die Verlaßne! 1 

Eine Thraͤne fiel aus des Onkels Auge, er 
umarmte ſeine neue Tochter und druͤckte ihr die 
ſchwere Boͤrſe in die Hand. Nach dem BBegraͤb⸗ 
niſſe komm ich wieder, ſprach er: und hole 
Sie dann in mein Haus ab. Rechnen Sie auf 
das Wort, das ich, am Sterbebette, der 
e gab. | 


| 3. 
Lesben ! rief der Kanzler, als er in ſein ER 
mer zuruͤckkam, und Fräulein Helene zog ſchnell 
die Taſſe vom Munde und eilte, dem Rufe zu 
folgen, welcher ihr einigen Aufſchluß über den 
naͤchtlichen Ausgang des Kanzlers, dieſe uner⸗ 
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hoͤrte Erſcheinung, zu geben verſprach. Sie 
ſchob die Reſte blonder Locken unter die Racht⸗ 
haube, fuhr ſchnell in die wohlgeſchonten 
Sammtpantoffeln, oͤffnete die Thuͤr und fragte 
in ſchmollender Kuͤrze — Meinen Sie mich? 

Br rief der Kanzler, ſich ſchuͤttelnd, und 
trat von dem Anblick uͤberraſcht, einen Schritt 
ruͤckwaͤrts. Widriger als ſonſt ſchnitt ihm Le⸗ 
nettens Fraglaut in die Ohren, ſchwaͤrzer und 
uͤppiger ſprang ihm heute das Warzenpaar auf 
ihrer Naſe entgegen und der ausfpringende 
ſpitze Winkel welcher ihm eine Sonnenblume 
des Zitzenen Unterrocks darbot, verwundete 
ſein Auge, in dem ſich noch Sibillens . 
Umriſſe ſpiegelten. 

Wie das gelbe Fieber! murmelte er, zum 

Theetiſche tretend, kehrte ihr den Ruͤcken zu, 
bemerkte im Spiegel die ſchnelle Verkuͤrzung 
eines Mundes, deſſen Winkel in der Regel, 
Nachbaren der Ohrlaͤppchen waren, und 
ſprach, den Zucker unmuthig in die volle Taſ⸗ 
fe werfend : var 
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Sie ſehen ja aus, als wollten Sie Schmaͤtz⸗ 
chen geben. 

Das Ausſehen, Herr Binel, erwiederte 
Lenchen: hab' ich von Gott, und wenn man 
des Nachts um Ihretwillen kein Auge zuthat, 
f daͤchte id— 

E. um Meinetwillen? Ah! ſehr verbun— 
den. Hoͤren Sie, Couſine, ich komme vom 
Sterbebette der Frau Loos. 

Lenchen horchte, heiter werdend, auf. 

E. Meine Schweſter iſt nicht mehr! 

So ſchenk' Ihr Gott die Ruhe! erwiederte 
das Fraͤulein, die Haͤnde faltend, und . 
gen Himmel — 

E. Die wir ihr dieſſeits raubten! 

Wir? ſchrie Helene und die gefalteten Hän« 
de flogen plotzlich aus einander und nach den 
Hüften hin: Wir? Je, fo fagen Sie doch an, 
was ich ihr that, ich armer Wurm? 

O, ſchonen Sie mich! ſprach er und legte 
den Kopf in die hohle Hand: Freilich waren 
Sie ein Wurm an dieſem Herzen — 
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S. Denken Sie? Nicht übel. Aber Herr 
Kanzler, fager Sie mir doch, wer hat denn 
eigentlich auf ihr Gluck das feine gründen 
wollen? Wer hat fie denn aus dem Haufe ge— 
ſtoßen, als fie des Fuͤrſten Maitreſſe nicht were 
den wollte? Wer hat ſte denn verfolgt, als ſie 
Ihren Sekretair heirathete und ſich wegwarf? 
Wer hat denn dem buͤrgerlichen Herrn Schwa⸗ 
ger vom Brote und zur Feſtung geholfen? — 
wer von uns beiden, he? er 

Er. Ich koͤnnte unbedenklich antworten, 
Sie! 

O Jeſulein! rief Lenchen, ſchaͤumend, und 
fprang mit ausgeſpreitzten Fingern auf ihn zu. 

Er. Wer goß Oehl ins Feuer? Sie! 
Wer wiegelte durch Geflifter und Klaͤtſchereyen 
durch Spott und Verlaͤumdung die boͤſen Gei— 
ſter meines Herzens auf? Sie. Wer machte 
ihr das Leben in meinem Haut zur Br 
Sie! Wer war — 

Wer war, fiel Lenchen deutend ein: der 
Eſel, der ſich das alles aufpacken ließ? Sie! 


15 

Er. Wahr geſprochen! So oft die Hölle 
Männer in ihren Schlingen fangen wollte, 
waͤhlte ſie dazu von Anbeginn ein boshaftes, 
reitzendes, wolluͤſtiges Weib. Lockt ein ſolcher 
Koͤder zum Fangeiſen, dann gute Nacht Maͤn⸗ 
nerſtaͤrke und Maͤnnertugend! — Hoͤren Sie 
jetzt, was ich vorhabe. 

Lenchen warf ſich in den naͤchſten Stuhl, 
ſchlug die Fuͤße über einander und ſah, ſchwei⸗ 
gend und finſter, auf die Spitze des Sammt⸗ 
Pantoffels nieder — 

Er, Meine Schweſter verlaͤßt ein einziges 
Kind. Ich nehme es zu mir, Und werde fein 
Vater — 

Er hielt inne, ihres Antwort zuhören. Sie 
ſchaukelte den ausgeſtreckten Fuß ſtaͤrker und 
ſtaͤrker und der Kanzler fuhr endlich fort: 

Es haͤngt von Ihnen ab, was Sie dem 
Madchen ſeyn wollen — | 
Sie. Sagen Sie, dem Fallkinde! 

Er. Wir fielen alle ſeit Adam — nicht 
alle hoffnungslos, wie Sie! In wenig Worten 
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denn — jeder Schritt gegen die Verlaßne ist 
für Sie ein Schritt aus dem Hauſe — Jedes 
freundliche Entgegenkommen, ein Beitrag zu 
Ihrem Legat im Teſtamente. 

„Das Unrecht will ich dulden“ ſeufzte fie 
aufſtehend. 

E. Roch eins! Ich habe Briefe von meinem 
Sohn Ferdinand. Er wird in wenigen Tagen 
eintreffen. Oreijaͤhrige Reiſen ſollen hoffentlich 
die letzte Hand an ſeine Bildung gelegt haben. 

Ach! nein? wahrhaftig? rief Helene, in 
ſchnelles Vergeben und Vergeſſen überſtroͤmend 
und faltete die Hände wieder: er koͤmmt? Nun, 
das laß ich noch einmal gelten! Das Herzens⸗ 
kind! Der wird hier Aufſehen machen! Sie 
werden alleſammt toll und thoͤricht werden, 
wie Potiphars Weib und andre mehr. 

Sie ſind es ſchon! ſprach der Kanzler: 
jetzt aber wuͤnſch' ich Zimmer für ihn und für 
Sibillen in Stand geſetzt zu ſehn. 735 

Sie. Sibille heißt die Jungfer? Nun, 
wahrhaftig, ein verſprechender Nahme. 
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Sie gleicht fo wenig einer Sibille, als Sie, 
Couſine, der griechiſchen Helene. 

Schweigen Sie von dem heidniſchen Laſter! 

entgegnete Lenchen und trippelte fort, um den 


u 


/ 


füßen Vetter fo nett und weich und die widrige, 


verwuͤnſchte Nichte ſo hart und ſchlecht als 
möglich zu betten. 


4. 
Eben hatte man Sibillens Mutter in den Bar⸗ 
ten des ewigen riedens verſetzt: noch ſtand ſie, 
gehuͤllt in beſcheidene Trauer, das Geſicht ges 
gen die Thuͤre gewandt, aus der man ihre beſte 
Freundinn trug, und weinte nicht. Uünenn⸗ 
barer Schmerz hielt ihr Herz gefeſſelt; die Zue 
kunft lag wie ein oͤdes, himmelhohes Gebirge 
vor ihren Augen. Man klopfte, ſie hoͤrte nicht. 
Ein ſchwarz gekleideter junger Mann trat her⸗ 
ein, und ergoß ſich in einer Fulle lieblicher, 
wohlklingenderdroͤſtungenz feine großen, blau— 
en, leidenden Augen glaͤnzten in Thränen, 
und eine milde Rothe üͤberflog die blaſſen Wan⸗ 
L. Theil. V 
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gen. Blonde, uͤppige Locken ſchwammen um 
ſeine Stirn, er ſtand vor Sibillen, wie ein 
Engel vor der ſchuldloſen Seele des Guten. 

Das Maͤdchen kam jetzt aus dem Geifter- 
reich zuruck, die Lippen des Jüͤnglings bran⸗ 
ten auf ihrer Hand und ſie fuhr, wie aus ei⸗ 
nem boͤſen Traum aufgeſchreckt, zuruͤck. 

Fürchten Sie mich, ſchoͤnes Maͤdchen? 
fragte der Juͤngling, ihre Hand feſter haltend, 
und der milde, die Reinheit ſeines Willens ver- 
buͤrgende Blick, die beklagende Theilnahme in 
ſeinen Geberden, der Wohllaut ſeiner Frage 
föhnte das Maͤdchen mit der Erſcheinung des 
Fremden aus. 

Gewiß, ſprach er, mit Wehmuth im Tone, 
und druͤckte ihre Hand wieder an die Lippen: 
gewiß, ich verdiene den Vorzug, mit Ihnen 
klagen zu dürfen. Eine große Thraͤne fiel auf 
Sibillens Hand, und ihre Augen wurden naß 
Laut weinte ſte jetzt. Naͤher trat der trauernde 
blaſſe, gefaͤllige Fremde, ſchlang den Arm um 
ſie und ſprach: 
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Wie ſelig iſt die Mutter, der dieſes Tod⸗ 


tenopfer gilt! — 


Staunend blieb der eintretende Kanzler, der 
eben, um Sibillen nach feiner Wohnung abzus 
holen, hier vorgefahren war, in der offenen 
Thuͤr ſtehen. 

Aha mein theurer Vater! rief der Juͤng⸗ 
ling und eilte auf den Kanzler zu. 

Laß er mich! Laß er mich! gebot ihm dieſer 
mit barſchem Ton und warf die ausgeſtreckten 
Arme des Sohnes zurück, der fie traurig in eis 
nen Knoten ſchlang und den Vater bittend an⸗ 
ee 

Ich ſehe, ſprach Sibille mit Wuͤrde: ich 
ſehe dieſen Fremden heut' zum erſtenmal in 
meinem Leben, Herr Kanzler. 

und ich, fiel dieſer ein: zum erſtenmal ſeit 
drei Jahren. Ein zaͤrtlicher Sohn! Seit wenn 
iſt der — Schlingel ſchon in loco? — Nun? 

Ferdinand ſchien dieſe Frage zu uͤberhoͤren, 
wendete ſich, hocherroͤthend, gegen Sibillen 
und ſprach: N 
8 2 
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Die nahe Verwandtſchaft, Couſine, wird 
dieſe Zudringlich keit bei Ihnen entſchuldigen, 
und meine Schuld war es nicht, wenn Sie erſt 
heute die Bekanntſchaft eines ſo nahen Blut⸗ 
freundes machten. | 

Kommen Sie doch mit! rief der Kanzler, 
blaß vor Aerger, gab Sibillen den Arm und 
führte fie an den Wagen. Sie fliegen ein, und 
Ferdinand ſprang auf den Rüͤckſitz — 

Wer heißt ihm das? fragte der Vater mit 
einem grimmigen Blicke. 

Ihre Guͤte! erwiederte dieſer und die Pfer— 
de zogen an. 

Guͤte! Guͤte! murmelte der Vater und maß 
den verlohrnen Sohn von oben an bis unten. 
Sibille bemerkte erſt jezt, daß er jung und 
ſchoͤn ſey. | 

Lenchen hielt bereits, feit des Kanzlers Ab— 
fahrt, ihr zitterndes, hochgekroͤntes Haupt aus 
dem Fenſter, ſtarb vor Neugierde, die neue 
Nichte zu ſehn, ſagte ſich heimlich die Anrede 
vor welche fie ihr zugedacht hatte, probirte dann 
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vor dem Spiegel das dazu paſſende Hebehrden⸗ 
ſpiel und eilte nun, zu ſehen, ob der herbei raſ— 
felnde Wagen der erwartete ſey. Er war es. 
Der Heiducke ſchrotete den Kanzler heraus,der 
ſich raſch umdrehte um ein nonnenartig gain 
deles Madchen, das, zu Lencheus Entfegen, 

engelſchoͤn war, herab zu heben — 

Seht das Maulaͤffchen! wisperte fie, n 
zuruͤckfahrend und ſtand, o Himmel! — 
Kahlkopfe da. t | 

| Einige Momenke noch, taumelte der ſchoͤne, 

mit Federn und Blumen beladene Aufſatz, wel⸗ 
chen bei dem ſchnellen Nuͤckſprung der Fenſter— 
ſtab abgeſtreift hatte, an dieſem hin und her, 
und eben griff fe mit einem lauten Angſtruf dar⸗ 
nach, als ihre Zofe die Thuͤr oͤffnete, die An⸗ 
kunft der Herrſchaft zu melden, und der Zug— 
wind nun den Alffatz los blies, der ſo lolhrecht 
in Ferdinands Zenith hing, daß er bei der Wind— 
ſtille, die auf der Straße herrſchte, ihm ganz 
unumgaͤnglich auf den Kopf fallen mußte. 

Anwiſſend, was ihm geſchah, ſprang er im 
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erſten Schreck auf Sibillen zu, welche, voll 
Entſetzen uͤber die ſeltſame Verwandlung, ins 
Haus floh und der Kanzler ſank, ergriffen von 
einem Lach⸗Neitz, der zum Stickhuſten ward, 
in des Heiducken Arme. 

Ferdinand hatte den Muth nicht, die Hand 
zum Kopfe zu erheben, von dem er eine todte 
Katze, oder des etwas herabzuziehen fuͤrchtetez 
Sibille ſelbſt lachte jetzt, ſeit langer Zeit, zum 
erſtenmale wieder recht herzlich, und Lenchen 
rannte oben, einer Furie gleich, durch alle Sim 
mer, ſuchte in ihrer Angſt vergebens nach einer 
andern Bedeckung und drückte endlich, als ſchon 
die Tritte der Kommenden im Vorſaal hoͤrbar 
wurden und an kein Entfliehen mehr zu denken 
war, des Kanzlers Pelzmuͤtze auf den Kopf, 
die denn, um vieles zu weit, wie ein Perpe⸗ 
tuum mobile auf ihrem vage verneinenden 
Kopfe zitterte. 

Ich bin unendlich erfreut, Sie bei uns zu 
ſehn! ſtammelte fie, als Sibille ihr mit verbiſ⸗ 
ſienem Kickern die Hand kuͤßte, und that fuͤr 
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diesmal in ihrer Demuth auß all' die wohlein⸗ 
ſtudirten Bitterkeiten Verzicht, die fie Ihr zu 
gedacht hatte. Alles drehte ſich, wie die Muͤtze, 
auf ihrem Kopfe, in einem Ring um fie her, 
denn jetzt trat der Kanzler ein, vor deſſen Scha⸗ 
denfreude und Wigfucht Lenchen zittern mußte. 

Haben Sie Kopfſchmerz, Helene? fragte 
er ſehr ernſt und im beſorglichen Tone. Lens 
chen brach, von dieſer uͤberraſchenden Außerung 
des Mitleids und dem Gefuͤhl ihres Ausſehns 
ergriffen, in Thraͤnen aus; jetzt aber ſtand Fer⸗ 
dinand, den ſte ſeit drei Jahren von feinen Rei» 
fen zuruͤck gewuͤnſcht hatte, einer Erſcheinung 
gleich, vor ihr, und das bittre Herzleid ward 
zum Jubel. Helene ſank in feinen Arm und be— 
deckte ihn mit fügen Kuͤſſen. Ferdinand warf 
einen laͤchelnden Blick auf Sibillen, ſein Va⸗ 
ter drohte mit aufgehobenemFinger, fuͤhrte die 
Reuangekommene in das fuͤr ſie bereitete Zim⸗ 
mer, ſtellte ihr eine Jungfer zu ihrer Bedie— 
nung vor, und bat, ſich nun in allem als ſeine 
Tochter anzuſehn. 
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Sibille hoͤrte ihm weinend zu. Sie dachte 
an das Elend, welches ihre edle Mutter umge⸗ 
ben hatte und geſtand ihm, als er, befremdet 
von ihren Thraͤnen, auf die Quelle derſelben 
drang, das der ſchnelle Wechſel ih res Schick— 
ſals, und vor allem die Erinnerung an dasLoos 
ſeiner verewigten Schweſter den n 
Gluͤckes verkuͤmmere. 

Er wendete ſtch, finſter werdend, ab ie 
ſprach mit Faltem&rnft: Das wird ſich geben! 
Noch eins, Sibille — Mein Ferdinand — 
Verſtehn Sie mich? — Er iſt ein Edelmann, 
und ich habe bereits fur ihn gewaͤhlt! 

O fürchten Sie nichts! erwiederte Sibille: 
noch habe ich nie geliebt! 

Deſto ſchlimmer! murmelte der abgehende | 
Kanzler. | 
8 
Herr von Palm fand ſeinen Sohn, auf der 
Ruͤckkehr durch den Saal, im vertrauten Öes 
ſpraͤche mitenchen, die fo eben in kurzen Wor⸗ 
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ten alles aus kramte, was ſich während der dreis 
jaͤhrigen Entfernung ihres Herzblatts, in der 
Stadt, auf der Straße, im Hauſe und in dem 
Kabinette des Vaters begeben hatte. | 

Ferdinand lehnte taubhoͤrig am Kamin und 
dachte, indem er alle äußere Merkzeichen der 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme von ſich gab, 
bald an den bevorſtehenden Pruͤfungsakt bei 
dem Vater, bald an die ſchoͤne Sibille, bald 
endlich an die Rolle, welche er künftig auf die— 
ſem Pribat⸗Theater zu ſpielen habe. — Jetzt 
klopfte ihm der Kanzler plotzlich auf die Schul— 
ter und fragte, Lenchen mit einem finſtern lie 
cke ſtrafend — 5 f 

Was komplottirt Ihr? Wie? Was habt 
Ihr? He? 

Lenchen zuckte laͤchelnd die Achſeln, und mit 
einer tiefen Verbeugung erwiederte der Sohn: 

Die gnaͤdige Tante unterhielten mich eben 
von Ihrer Guͤte, mein Vater! 

Br! rief der Kanzler und zeigte nach fei« 
nem Kabinet: Belieben Sie jetzt dorthin zu 
ſpazieren, Herr Sohn! 


— 
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Lenchen zog ſich mit einem tiefen Seufzer 
nach dem Fenſter und Ferdinand ſeinem Vater 
nach. | | 

Darf ich hoffen, ſprach der Sohn, als je⸗ 
ner den Riegel vorſchob und den Mund zum 
Sprechen oͤffnete: daß Sie — 

Vater. Erwarte, was ich will! Höre, 
Ferdinand, du Undankbarer, ich werde fehen, 
ob du nicht auch ein Luͤgner biſt? 

Sohn. Ich habe gelernt, der Wahrheit 
ſelbſt mein Leben aufzuopfern — 

Vater. Das hat dich ein Eſel gelehrt! 
Ein ſchoͤner Grundſatz für einen Geſchaͤfts- 
mann. Aus welchem Romane ſtahlſt du ihn? 

Sohn. Soll der Sohn, dem Vater ge— 
genuͤber, zum Hoͤfling werden? Ihnen, aber 
auch nur Ihnen, werde ich immerdar jede Falte 
meines Herzens oͤffnen, nur gegen Sie dieſen 
Grundſatz geltend machen, inſofern er ſich mit 
der ſchuldigen Ehrfurcht vereinen laͤßt — 5 

Vater. Die Wendung klingt. Sage, wie 
lan ge treibſt du dich ſchon in der Stadt herum? 


Sohn. Seit wenigen Stunden — 

Vater. Das ſoll ich glauben? Und fo 
ganz iſt alles Gefühl kindlicher Liebe aus dei— 
nem Herzen gewichen, daß du, früher als mich, 
eine Familie auffuchft, die du nur demNahmen 

nach kennſt und von der du weiter nichts wiſſen 

konnteſt, als daß ich fie haſſe! | 

Sohn. O wie gerecht waͤre Ihr Zorn, 
bei zureichenden Beſti mmungs⸗ Gründen — 

Vater. Du beſtimmſt mich, dich aus dem 
Hauſe zu jagen — 
Sohn. Wird es Ihnen nicht Freude ma⸗ 
chen, Ihren Sohn verkannt zu haben? 

Vater. Nein! 2 

Sohn. Wie? x * 

Vater. Nein, ſag' ich dir! Ich liebe die 
Kinder nicht, welche Eltern in dieſe Moͤglich⸗ 

* keit eben. Jetzt ohne Umſchweife, wie kamſt 

du zu dem Maͤdchen 2 

Sohn. Lediglich durch Ihre Großmuth, 
mein Vater. Ich trete bei der Ankunft, um 
Sie deſto geraͤuſchloſer zu uͤberraſchen, im 
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Palmbaum ab, kleide mich um, in Ihre Arme 
zu eilen, und eben traͤgt man, mir gegen uͤber, 
eine Leiche aus dem Hauſe. Der Wirth nennt 
ihren Rahmen, ich erſchrecke, erkundige, uͤber— 
zeuge mich, daß man eine Tante von mir bee 
graͤbt, höre, daß fie vor kurzem hieher gekom⸗ 
men, daß ſie auf dem Sterbebette mit Ihnen 
verſoͤhnt worden ſey. Die Magd im Gaſthofe 
betheuert, bei einer Nachtwache, Augenzeu— 
ginn dieſer Verſoͤhnung geweſen zu ſeyn, und 
erzaͤhlt mir von einer achtzehnjaͤhrigen, reizene 
den Tochter, die ſie verlaſſe, und welche Sie, 
mein Vater, an Kindesſtatt angenommen haͤt⸗ 
ten. Nun wiſſen Sie alles, und nun darf ich 
wohl Entſchuldigung hoffen, daß ich über die 
Gaſſe ging, die Bekanntſchaft meiner neuen 
Schweſter zu machen. 
um wen trauert er denn? fragte der Vater, 

ihn ſchnell ins Auge faſſend. 

Um die Tante! erwiederte Ferdinand, und 
ohnſtreitig mit Recht, da Sie ſelbige oͤffent⸗ 
lich wieder als Schweſter erkannten. 
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Ich habe da eine Idee! ſprach der Kanzler, 
ein Packet Akten erbrech end, und kehrte Ferdis 
nanden den Rüden zu: eine Idee, wiederholte 
er mit freundlicher Stimme und blaͤtterte arg» 
los in den Papieren, die ſich mae 
verwirklichen ließe — | 

Der gewöhnliche Fall bei allen denIhrigen, 
Vater! — 

Schuldiger Diener! rief der Vater, warf 
die Akten hin, trat hart vor den Sohn und 
ſprach, ihn ins Auge faſſend: Ich habe pflich⸗ 
ten gegen die junge Loos. 

Ferdinand hielt den Odem an, und ſah mit 
ſcheinbarem Gleichmuth in die Locken der 
ſchneeweißen, vaͤterlichen Perücke. N 

V. (laͤchelnd.) Gefällt fie dir? 

Ein artiges Maͤdchen! etwas weinerlich— 
ein wenig verſchraubt — Aber das giebt ſich. 

V. Sie iſt ſchoͤn — 
Anziehend! 
V. Und gut! 
Guͤte iſt ihrem Oeföfeht natuͤrlich. 
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V. Voll der beſten Grundſaͤhe — 

Sie leſen jetzt viel. 

V. Ferdinand, koͤnnteſt du dich wohl ein⸗ 
mal in das Maͤdchen verlieben? 
©. Sie ſcherzen! 

V. Nie mit meinen Kindern. Das merke 
dir, junger Menſch. 

S. Die Frage i ſich ſelbſt, Ge 
erſter Vater. Ich bin ein Edelmann — 

V. Das waͤre freilich ein Punkt — 

S. Der alles aufhebt. 

V. Inzwiſchen — 

S. Sie ſcheinen die Ausſichten vergeſſen 
zu haben, die mir des Fuͤrſten Verſprechun⸗ 
gen öffnen, 

V. Ich will dich nicht binden, Ferdinand! 
Welche du auch waͤhlen moͤchteſt, mir gilt es 
gleich, ſey alſo offen. 

Es wäre mehr als ſonderbar, mein Vater, 


wenn ich meine Laufbahn am Ziele beginnen 
wollte — 
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V. Das ſind Floskeln! — Du willſt 
nicht heirathen? 

In den naͤchſten zwanzig Jahren wen 
wenn anders mein Wille nn eine Stim⸗ 
me hat — 5 

V. Und Sibille gefaͤllt dir nicht? 

S. Gefaͤllt mir ganz wohl — iſt recht er⸗ 
traͤglich, und ich bin, auf Ehre! vergnuͤgt, ſie 
im Haufe zu ſehn. Dieſer Schritt, mein Va— 
ter, dürfte manchen Ihrer Feinde verſoͤhnen. 

V. Du wirſt alſo die Guͤte haben, Herr Sohn, 
das Maͤdchen zu ehren, verſtehſt du mich? 

S. Vollkommen, mein Vater. Nie wird 
ſie mir mehr ſeyn, als ich ihr — 

V. Keine Zweideutigkeit! Ich ſehe hell, 
nehm' Er ſich in Acht. 

S. Ich kenne mich, Vater, und — fuͤhle 
mich! Geſchichten dieſer Art veracht' ich nur! 
Vergoͤnnt wird mir indeß wohl ſeyn, ſie der 
Auszeichnung gemaͤß, womit mein Vater ſelbſt 
das Mädchen ehrt, zu behandeln. | 

Wir fahren morgen nach Hofe, ſprach der 
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Vater, zum Pulte tretend: dann bei dem Adel 
vor; richte dich darauf ein — 

S. Darf ich Sie nun willkommen heißen, 
mein Vater? 

V. Kommſt du jetzt aus Wien? 

S. Auf dem naͤchſten Wege! Hier find 
vierzig Dufaten, der Reſt meiner Kaffe, — 

V. Behalt' und packe dich! 

Ich küſſe die Hand! ſprach Ferdinand, ver: 
beugte ſich tief und huͤpfte zu Lenchen hinüber, 
die des Vaters Pelzmuͤtze bereits mit einem 
Haͤubchen von Orange-Atlas vertauſcht hatte. 


C. 
Ferdinand und Sibille traten in einem und 
demſelben Momente durch zwei verſchiedene 
Thuͤren in Helenens Zimmer, blieben beide,von 
dieſem Zuſammentreffen uͤberraſcht, eine halbe 


Minute in der Oeffnung ſtehen, und zogen ſſte 


dann auf das ploͤtzliche Geſchrei der Tante: Es 
zieht! Es zieht! ſchnell hinter ſich zu. 
Lenchen ging, ohne für den Augenblid Eir 
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billen eines Blicks zu würdigen, Ferdinanden 
entgegen, der ihr mit Huͤlfe einer Wendung 
entkam und geſchmeidig zu Sibillen hinſchluͤpf— 
te, welche hinwiederum ſchnell auslenkte und 
ſanft erroͤthend zu der Tante ſprach: Ich kom⸗ 
me, Ihnen meine Ehrfurcht zu bezeugen — 
Ihre Dienerinn! erwiederte Lenchen, die 
ſich, nun fie den Vetter verfehlt hatte, uns 
muthig zu dem Maͤdchen wandte — | 

S. Und wenn die Elternloſe Waiſe es wa— 
gen darf, Ihre muͤtterliche Gewogenheit zu 
erbitten — | 
Muütterliche? fragte Lenchen und laͤchelte 
zu dem Neffen hinüber: Jeſulein, wie koͤnnte 
ich ſchon ſo große Toͤchter haben? — 

Und warum denn nicht, Tantchen? ent— 
gegnete Ferdinand mit haͤmiſcher Treuherzig— 
keit: es liegt vielleicht nur an Ihnen, daß 
ich ihr Sohn nicht bin — | 

SeinTantchen fchüttelte ſichtlicher denKopf, 
und ſprach dann mit fiolzer Kalte zu Sibil— 
ten: Setzen Sie ſich, Mamſel Loos. 

I. Theil. C 
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Das Mädchen zog ein Strickzeug hervor 
und wollte eben auf einem Tabouret Platz 
nehmen, als Ferdinand fie mit der Verſiche⸗ 
rung, dieß ſey fein Platz, ſchuell und ſanft 
aufs Sopha niederdruͤckte. 

Du ſtellſt Dich, wie ich ſehe, als Cere⸗ 
monienmeiſter bei mir an! ſagte Lenchen und 
ſah dem Neffen mit einem NEN Blicke 
in die Augen. | 

Herzens Tantchen, erwiederte dieſer, au 
Sibillens Seite Platz nehmend: wer wolle 
te Ihnen nicht gefaͤllig ſeyn? 

Sibille hob langſam ihre braunen, mild— 
glaͤnzenden Augen auf und ſprach mit der 
ſanfteſten Stimme zu Helenen — Mir we— 
nigſtens wird es von nun an zur angenehm⸗ 
ſten Pflicht werden. 8 

Aber nehmen Sie denn nicht ab? entgeg— 
nete die Tante, den langen Zeigefinger auf 
Sibillens Strumpf richtend: Es iſt ja we⸗ 
der Form noch Geſchick darinnen. 

Sie verfündigen ſich, Fräulein! rief Fer 
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nand und zog dem Mädchen ſchnell die Ar- 
beit aus der Hand. Sehen Sie dieſe Wade 
wohl? Tritt ſie nicht in der reinſten Wellen⸗ 
Linie dem Auge entgegen, gleich als ob eine 
Fee dieſe Faͤden verſchlungen haͤtte. Sibille 
riß ihm erroͤthend das Stricken aus der Hand, 
und wagte es nicht einen Blick auf Helenen 
zu werfen. — Mir auch ein Paar ſolche 
Strümpfe, Couſinchen! fliſterte er, ſich ges 
gen Sibillen neigend, und ſah ihr mit den 
blauen Augen ſo tief, ſo innig, ſo bittend 
ins Geſicht, daß fie die ihren niederſchlug 
und die Nadel aus ihrer Hand glitt. Da 
hielt er ſie ſchon, ruhend auf einem Knie vor 
Sibillen, bot ſie in dieſer Stellung dar, ſah 
fie, die ihm ſelbſt zu danken vergaß, noch 
einmahl mit dieſem Ausdruck an, ſtand lang⸗ 
ſam auf und ſchlich aus dem Zimmer. 

Lenchen hatte, was unbegreiflich ſcheinen 
koͤnnte, dieſes ganze Duodram uͤberhoͤrt. 
Vom Mißmuth ans Fenſter getrieben, ſah 
fie das Fraͤulein von Zon au die Straße 

C 2 
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herauf kommen, deſſen idealer Anzug von 
Schritt zu Schritt ihre Aufmerkſamkeit mehr 
und mehr von dem Irdiſchen in ihren Ruͤcken 
abzog. Das Fräulein grüßte fie in demſel⸗ 
ben Momente, wo Ferdinand, die Nadel zu 
erhaſchen, aufs Knie ſank, und trat ins Haus, 
als er ſolche in Sibillens Hand drückte. 

Ich weiß nicht, ſprach Helene, als er kaum 
den Rüden gewandt hatte, und kehrte ſich, 
ihre duͤrren Hände gegen einander preſſend, 
ſchnell vom Fenſter: ich weiß nicht, Liebe, 
ob Sie — ich habe — es koͤmmt da eben ei- 
ne Dame zu mir — Großes Geraͤuſch auf 
dem Saal unterbrach ſie — Sibille ſprang 
ſchnell auf, und wickelte haſtig ihren Zwirn 
auf. Lenchen lief unruhig nach der Thuͤre, 
und eintrat an Ferdinands Hand, Coͤleſtine 
von Zonau, die Schoͤnheit des Hofs, eine 
Griechinn an Wuchs, Geſicht und Tracht, 
und heftete die dunkeln, feurigen Augen voll 
Freundlichkeit auf den ſchoͤnen Fuͤhrer. 

Ach, mein Tinchen! Mein herziges gold« 
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nes Tinchen! ſchrie Lenette und ſpreitzte die 
Arme nach Coͤleſtinen aus. Ferdinand kuͤßte 
ihr jetzt die Hand und ſagte mit Pathos: 
Mein Muͤhmchen, Jungfrau Sibille Loos, 
die heilige Madonne unſers Hauſes ohne 
Fleck und ohne Tadel! 
Coͤleſtine uͤberlief die neue@rfcheinung blitz⸗ 
ſchnell mit den großen, forſchenden, freund— 
lichen Augen und ſprach, ſich leicht gegen ſie 
verbeugend — 

Sehr angenehm kaͤuſchte mich Herr von 
Palm; von alten Sibillen ſprach er, und 
fuͤhrt mich zu Ihnen. 

Ferdinand ſchielte ruͤckwaͤrts auf elend, 
die wie ein weinendes Kind ausſah, das ploͤtz— 
lich zum Lachen gereitzt wird. Jetzt endlich 
kam auch an ſie die Reihe. Worte, Kuͤſſe, 
Fragen ohne Sinn, Gefühl und Zweck wur: 
den gewechſelt; man kam zum Sitzen. Fer⸗ 
dinand ſchob einen Stuhl für Sibillen an 
die Seite des Sophas, wo Coͤleſtine ſaß. 
Ihre Augen fragten zu wiederholten Mahlen 
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die Tante um Verhaltungs⸗ Befehle, aber 
dieſe verſchlang unverruͤckt den Anzug des 
Fraͤuleins und ſchien vergeſſen zu haben, daß 
ein Schattenfleck ihres Wappens im Zim⸗ 
mer ſey. * 

Sie lobte ſich heiſer an Coͤleſtinens Auf⸗ 
ſatz und Locken⸗Gewebe, an der hohen Schuͤr⸗ 
zung, an den Spitzen- Woͤlkchen, welche 
die Fulle des Buſens umgaukelten. 

Aber, liebes Tantchen, fragte Ferdinand 
fo treulich und arglos, daß Lenchen ihm laͤ— 
chelnd beide Ohren widmete: warum klei⸗ 
den Sie ſich denn nicht auch ſo? 

Da kaͤm' ich Deinem Vater recht! ſeufz— 
te Lenchen: darf man denn, wie man 
will? 

Sibille erhob jetzt ihre ſchuͤchternen Blicke 
allgemach zu dem leuchtenden Halſe des 
Fraͤuleins und ließ fie, hocherroͤthend, auf 
den Theetiſch herabgleiten. Vergebens Tate 
erte Ferdinand, dem dieſe Wallung ihres 
ſittlichen Gefühls nicht entging, den fliehen⸗ 
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den zu begegnen, die ſich hinter ſammtenen 
Wimpern verbargen. 


9 


7. 


Wird dir die Zeit nicht lang bey uns Vet⸗ 
ter? fragte Helene, als das Geſpräch ſich 
ſchon ein Viertelſtuͤndchen um die Mode des 
Tages gedreht hatte und We Sibillen, 
ſich zu entfernen. 

Welche Zeitung? frug er, wie aus einem 
Traum erwachend, und bemerkte eben noch 
das Zeichen welches die Tante dem Maͤdchen 
gab. Der Jokey brachte den Thee jetzt. Si⸗ 
bille ſtand auf. ö 

Verzeihen Sie, liebe Zonau! rief Helene: 
die Mamſel da hat Geſchaͤfte. Gee 
Sie ſich. 

Nicht eins! ſprach Ferdinand mit Hitze 
und wenn Ihnen daran liegt, eine ſchoͤne 
Seele zu feſſeln, ſo wagen Sie es auf die 
Verſicherung, daß ich keine reinere kenne. 
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Coͤleſtine neigte ſich ben gegen das 
Maͤdchen. aeg — 

Notabene! rief Lenchen, und die Taſſe 
zitterte in ihrer Hand: er kennt ſie ſeit ſechs 
Stunden. 

Ein Augenblick reicht hin, erwiederte Fer— 
dinand: die Glorie der Unſchuld zu erkennen. 

Das Fraͤulein warf einen ſonderbaren 
Blick auf Ferdinand, den die immer hoͤher 
ſteigende Verlegenheit feines Muͤhmchens mit 
Reffeln ſchlug, und wendete dann ſchnell die 
Augen auf Sibillen, welche mit beklomme— 
nen Herzen alſo ſprach: 

Viel zu gütig, mein Fraͤulein, beurtheilt 
mich der Herr von Palm und meine Unbe⸗ 
deutenheit liegt zu Tage. | 

Lenchen zwang hier ihr wackelndes Haupt 
zu einem bejahenden Nicken, und ſagte: Gü— 
te? Du mein Gott! da kennen Sie den Spoͤt⸗ 
ter nicht. 

Viel Beſcheidenheit, werdende die Zonau: 
aber warum denn in ſo tiefer Trauer, meine 
Liebe? — Lenchen huſtete. 
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Man begrub heute ihre Mutter! fiel Fer⸗ 
dinand ein, ſchonen Sie dieß brechende Herz. 
C. Ich nehme den innigſten Antheil — 

Sibille verbeugte ſich, verließ ſchnell ihren 
Stuhl und eilte, mit dem Tuche vor dem 
Geſichte, aus dem Zimmer. Ihr wollte Fer— 
dinand nach, haſtig faßte ihn Lenchen beim 
Rockſchooß und rief: Halte la! nicht von 
der Stelle, Patron. Das iſt wider des Va— 
ters Willen. 

Die Zonau lachte ihn an — Zorn und Be— 
ſchaͤmung ſprachen aus ſeinen Augen und mit 
ſchneidendem Tone fragte er, e Hand 
heftig druͤckend: Ä 

Tante, Sie find wohl eiferfüchtig ? 

Die Tante wand ihre Hand los, ließ den 
Rockſchooß fahren und bat das lauſchende 
Fraͤulein aufs dringendſte, doch ja ihren 
Thee nicht kalt werden zu laſſen. 

Coͤleſtine hatte bereits von des Kanzlers 
Verſoͤhnung mit feiner zurückgekommenen 
Schweſter gehört, welche ihr Mißbündniß 
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vor vielen Jahren ſchon aus der Stadt ver⸗ 
trieb; hatte gehoͤrt, daß er ein Kind von ihr 
ins Haus genommen habe. Die Geſchichte 
war an der Tages - Ordnung und die Trieb— 
feder von des Fraͤuleins Beſuch. Natuͤrlich 
lag ihr darau, Lenchen zur Beichte zu brin— 
gen, und die Spannung, in der ſie dieſe drei 
Menſchen fand, bot dieſem Zwecke zu gefaͤl— 
lig die Hand, als daß ſie nicht Oehl ins 
Feuer hätte gießen ſollen. Zudem leitete fie 
dabei ein naͤheres Intereſſe. Sie traf Ferdi— 
nanden, den Geſpielen und Vertrauten ih— 
rer Jugend, welchen ſie noch auf Reiſen 
waͤhnte, bei ihrer Herkunft im Vorſaal. An: 
beter hatte ſie mehr, als jede ihres Gleichen 
am Hofe, aber der Mann, der Mann blieb 
noch immer aus, und ſie war ſchon uͤber zwan⸗ 
zig Jahr alt. Herr von Palm geſtel ihr über 
die Maßen. Seine Reiſen hatten ihn ausge⸗ 
bildet, Geſtalt und Manieren ſchienen ihn 
zu einer Hofſtelle zu eignen, der alte war 
reich, und ihr Vater zwar von großem Ein⸗ 
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fluß und Hofmarſchall, doch völlig beſtimmt, 
die Trümmer feines Vermögens einem lies 
derlichen Sohn zuzuwenden, der als Cornet 
in der reitenden Garde diente. 

Aber warum, fragte Coͤleſtine, empoͤrt von 
der Auszeichnung, die der junge Palm an 
Sibillen verſchwendet hatte: Aber warum iſt 
denn das gute Mädchen fo ſchuͤchtern und ſo 
ſtumm? 

L. Wohl, wohl, mein goldnes Tiuchen, 
und fo dumm! möchte man hinzu ſetzen — 

F. Wenn man die Furie des gelben Rei⸗ 
des waͤre. 1 0 

Was unterſtehſt du dich? rief Lenchen auf— 
ſpringend. Warte, jetzt hol' ich den Vater! 

Ihre Schuͤchternheit, fuhr Herr von Palm 
fort, und wendete ſich, ohne die Wuth der 
Tante einer Rückſicht zu wuͤrdigen, gegen das 
Fraͤulein: — ihr Schweigen, ihre Bloͤdigkeit 
find goldne Fruͤchte der Unſchuld der kindli— 
chen Liebe. Mir erſcheint ſie wie das Noli 
me tangere zwiſchen der üppigen Rofe und 
dem Unkraut. 
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Ein wenig mehr Welt, ſprach das Fraͤu⸗ 
lein nach einer Pauſe koͤnnte ihr bei allem 
dem nicht ſchaden — 

Er. Das heißt ein wenig Verdorbenheit — 

Sie. Sie ſind hart gegen ſich ſelbſt — 
Wie verdorben waͤren dann Sie? 

Ferdinand kuͤßte ihre Hand. Noch bei 
weitem nicht ſo ganz, meine Freundinn, Ih⸗ 
re Vorzuͤge zu überfehen. 

Sie. Schmeichler! Wenn Ihr Schuͤtz⸗ 
ling das hoͤrte? g 

Er. So würde fie um fo gewiſſer einſtim⸗ 
men, da Eigenſucht und Mißgunſt nur be— 
fleckte Herzen quaͤlen. 

Sie. Wahrhaftig, Sie haben einen Feuers 
Eifer für das Schöne und Gute von Ihren 
Reiſen zurückgebracht. 

Ich eile, der Behauptung zu entſprechen, 
ſagte er und kuͤßte ſie. Coͤleſtine duldete den 
buͤndigen Beweis — Sie gab ihm den emipfane 
genen zuruͤck. 

Soitlofes Kind! ſprach die Tante, kehrte 
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‚an den Theetiſch zurück, drohte dem Fraͤu— 
lein mit dem Finger und klaͤrte ſich auf. 

Von einem Bräutigam nehm' ich das hin, 
erwiederte Coͤleſtine, da wir ja nicht fo himm⸗ 
liſch ſind, als die Stillen im Lande. 

Von einem Braͤutigam 2 fragte Ferdinand, 
und die Stirn der Tante warf ploͤtzlich neue 
Falten. — 

Sie. Das iſt ja doch das Ende vom Lie— 
de! Wer nach einer Bekanntſchaft von ſechs 
Stunden mit ſolcher Glut von feiner Muh— 
me ſpricht, den ſeh' ich nach laͤngſtens ſechs 
Monathen in Werthers Frack und in Wer⸗ 
thers Lage, oder als ehrbaren Haus vater. 

Er. Sie taͤuſchen ſich dießmahl, gute Zo— 
nau. Bei Gott, ich fuͤhle nichts fuͤr das 
Madchen, was mich an dieſe Klippe werfen 
koͤnnte. Ich liebe die Tugend an ihr, und 
liebe ſie mit Heftigkeit, weil ich nirgends 
noch einem ſo reinen Ebenbilde des reinſten 
Weſens begegnete. Das iſt alles — | 

Sie. Spiegelfechterey, mein Freund. Die 
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Seele in uns liebt ihr Maͤnner immer zu⸗ 
letzt. Und ihr wißt ja ſo ſelten, was wir 
find, uud was wir ſcheinen, was in uns une 
ſer iſt, und was wir nur lieben. 

Er. Eine heilloſe Wahrheit! Das unaͤch— 
te Gold wird nur zu bald unter unſern Haͤn⸗ 
den ſchwarz — 

Sie. Und niemand ae ſich beſſer dar⸗ 
auf, als ihr Geſchlecht, auch dem W r 
feinen Glanz zu rauben — 

Er. Folge des ſchlechten Geſpinnſtes! 

Leuchen ward in dieſem Augenblick abge⸗ 
rufen. 


8. 
Sie find noch weit gefährlicher worden, ſchoͤ⸗ 
nes Maͤdchen fuhr er fort, als die Tante den 
Rücken gewandt hatte, und bog ſich mit drei 
ſtem Muth nach Coͤleſtinens offenem Halfe 
nieder, die Blumen zu muſtern welche ſie vor— 
geſteckt hatte. 
Sanftweigernd wendete ſie Serbinände, 
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mit den Blumen taͤndelnde Hend ab, und 
ſprach, ihn feurig und aus halben Augen 
anſchauend — 

Ohufehlbar wollten Sie eben die Gold— 
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probe verſuchen? 

Wir kennen uns, Coͤleſtine, erwiederte 
Ferdinand und ihr Jugendfreund feiert heute 
das Feſt feiner Ruͤckkehr — o helfen Sie ihm, 
es zu verſchoͤnern! 

Damit ſchlang er den Arm um fie, ließ 
die linke Hand auf ihrem Kuie ruhen und 
drückte ſeine Lippen ſanft auf die ihren. 

Die Tante! Die Tante! wispelte das Fraͤu⸗ 
lein, und was ſie noch ſprach, das trank 
ſein gluͤhender, inniger jetzt raſch und heiß 
erwiederter Kuß auf. Ihr Buſen bebte. Er 
ſog das warme Wehen ihres Odems ein, 
und als Coöleſtine endlich ihr brennendes Ber 
ſicht zuruͤckzog, ſank ſeine Wange auf ihre 
wallende Bruſt, und er lispelte in wilder 
Bewegung — 1 | 

Du Süße! Du Liebesgoͤttinn! 
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Ferdinand! ſtammelte fie, bittend und 
melodiſch: Sie ſind unedel. Heilig ſoll dem 
Manne die Einſame ſeyn. 

Ich verheere ja nichts! ſprach er und blick⸗ 
te fie mit den blauen, feuchten Augen fle— 
hend an. 

Ihre Hand ſpielte mit des Juͤnglings blon— 
den Locken. 

Noch einen Kuß, o einen noch! bat er und 
als ihre Lippen ſchon der Beruͤhrung entge— 
gen ſchwollen, klappten im Vorſaal die Sam— 
met⸗Stelzen der Tante. Coͤleſtine warf ihn 
unfanft zurück, ihre Schleyer zuſammen und 
ſprach, als dieſe nun eintrat - 

Auch den Sankt Gotthard ſahen Sie? 

Er. O, allerdings, mein Fräulein! rief 
er, Odem ſchoͤpfend. Jetzt ſtanden wir auf 
der Teufelsbruͤcke, umringt von nackten, Him⸗ 
melhohen Felſen, unter uns rauſchte die Reuß 
in wilder Kraft, ein Paar Dutzend Schritte, 
und wir traten in das finfire Urner Loch, grife 
feu uus fort durch den naͤchtlichen Schlund. — 
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geblendeten Auge die Ausſicht in ein para— 
diſiſches Thal. Wahrlich eine Prophezeihung, 
ausgegangen vom Geiſte Gottes, und das 
treuſte Bild unſers Lebens. So ſtehen wir | 
bier auf der Teufelsbruͤcke der Leidenſchaft, 
zwiſchen den treuloſen Lawinen der Vergaͤng— 
lichkeit. Ein kurzer Weg führt uns dem die 
ſtern Urner-Loche des Grabes zu, und fern 
her ſchimmert durch die geſpaltne Gruft, 
Elyſium. ‘ 

Eya, wären wir dort! rief die Tante: Haͤtt' 
ich doch nicht geglaubt, daß der Wildfang 
ſo geiſtlich ſeyn koͤnne! 7 
| Geiſtiger als geiſtlich! erwiederte Coͤleſti— 
ne und ſah ihn heimlich an. | 

Lenchen. Aber ſelbſt im Guten iſt er fo 
heftig; ſehn Sie nur, wie er gluͤht. 

Ich war auf den reinen Schnee der hohen 
Alpen, ma tante, ſprach Ferdinand und 
warf einen ſehnſuͤchtigen Blick auf ihr Moe 
J. Theil. SE 
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del: wem ſollte da nicht Herz und Wange 
glühn? — 

Coͤleſtinens Vater, welcher jetzt vorfuhr, 
fine Tochter ins Schauſpiel abzuholen, un- 
terbrach den Erzähler. Er bot dem Fraͤu— 
lein ſeinen Arm. 

Sie beſuchen uns doch bald? n dieſe 
auf der Stiege. 

So oft man kommen darf. Wenn 495 
Ihren Herrn Vater? 

Des Morgens nie: da iſt er beim Lever 
und die Hofmeiſterinn zieht noch taͤglich in 
die Meſſe. | 

Gott erhalt ihr dieſe Frömmigkeitlirief 
Ferdinand und ſchied am Fuß der Treppe mit 
einem wiederholten Haͤndekuß, denn zum Was 
gen durft' er fie nicht führen, da er ſich erſt 
morgen ihrem Vater zu zeigen gedachte. 


U e 5 
Helene ſtand bereits am folgenden Morgen 
mit einem gewaltigen Hohlbohrer vor der 
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‚Thür, welche aus ihrem Zimmer zu Sibil— 
len führte um ſich ein kleines Guckloch aus 
zulegen. 

Bald ſah ſie in's Kabinet! das Maͤdchen 
kniete betend vor ſeinem Bette, ſtand dann 
auf, trat zum Tiſche, oͤffnete ein Briefarti— 
ges Packet, las, las wieder, weinte heftig, 
und ließ jetzt eine Hand dos Gold durch die 
Hand laufen. 

Leuchen wußte, daß Sibillens Mutter in 
der bitterſten Armuth geſtorben war, be— 
griff nicht, wie diefg Bettlerinn zu einer 
Summe komme, deren Erwerb ihr ſelbſt ein 
Jahr in's andere ſo manchen Winkelzug ko⸗ 
ſtete, und warf ſchnell die damisne, Haus⸗ 
Saloppe um, ſie in Frage zu nehmen. 

Raſch griff fie in die Klinke, aber die AN 
ließ ſich nicht öffnen. 

Mach auf, Kind! ſprach Lenchen mit mil⸗ 
der Guͤte, ich will dich ein wenig beſuchen. 
Ich darf nicht! klagte Sibille: rechnen 
Sie mir es nicht zu, gnaͤdige Tante. — 

D 2 


DR 

Darfſt nicht, Affe? Das will ich doch — 

Kann auch nicht. Der Onkel ſelbſt vers 
ſchloß geflern Abend dieſe Thuͤr und nahm 
den Schluͤſſel zu ſich. | Ä 

Leuchen ſtuͤrzte einer Furie gleich zum Kanz⸗ 
ler hinüber. 

Der Kammerdiener machte ihr kund, daß 
der Herr in Geſchaͤften ſey, und ihm eben 
dieß Billet für Sie zugeſtellt habe. — 

Murrend ſchlich die Tante zuruck und las — 

„Ihr unwüurdiges Betragen von geſtern, 
das mir nicht unbekannt blieb, noͤthigt 
mich, Ihnen zu erklaͤren, daß ich Sie 
laͤnger nicht im Hauſe dulde, wenn Sie 
je wieder vergeſſen, was man der Toch— 
ter meiner Schweſter ſchuldig iſt.“ 

11 de Palm. 

Lenchen rannte, außer ſich, in ihrem Zim⸗ 
mer auf und ab, und dann plöglich wieder 
an Sibillens Thür, ihre Galle durch das 
enge Guckloch auszuhauchen. Noch lag das 
Gold auf dem Tiſche, und jetzt zog das Maͤd⸗ 
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chen eine ſchwere Börfe hervor, ſchuͤttelte fie 
aus und neue Goldſtuͤcke rollten aus dem 
ſeidnen Netze. 

Helene vernahm ein leiſes Klopfen auf dem 
Vorſaal, ſtreckte ſchnell den Kopf hinaus, 
horchte, ſah und hoͤrte aber nichts, ſchlich an 
Sibillens Thür, die eben in ihr Zimmer zu⸗ 
rück kam, einen Brief in der Hand hielt, 
das Siegel beſah und ihn oͤffnete: ein Strom 
von Dukaten fiel aus Rieſen in die Stube 
herab. 

Verblaſſend ſetzte fi fi ch ER auf den naͤch⸗ 
ſten Stuhl. Ihr Glaube an Hexen⸗ und 
Teufels buͤn dniſſe erhob ſich jetzt zur entſchei⸗ 
denſten Ueber zeugung, und fie zweifelte kei⸗ 
nen Augenblick, die Nachbarinn einer Fer 
oder, was ſie noch mehr aͤngſtigte, eines 
Guͤnſtlings des Himmels zu ſeyn, der dieſe 
Bettlerinn reich und geehrt und ſie, die den 
Kanzler in jedem Winkel betrog, arm uud 

verachtet machen werde. N 
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| Ferdinand kam, entzuͤckt über feine Auf⸗ 
nahme, vom Hofe zuruck. Der Kanzler hoͤr— 
te ſich dort uͤberall zu einem ſolchen Sohne 
Gluͤck wuͤnſchen; er hatte den Fürften bes 
obachtet, als jener ihm vorgeſtellt ward, 
und war Zeuge des unverkennbaren Eindrucks 
geweſen, den Ferdinands ſtolze, edle Ges 
ſtalt, ſein Benehmen und die treffenden Ant— 
worten auf jede Frage zuruͤckließen. 

Sibille harrte ſeiner bereits im Speiſe— 
ſaal. Er drückte ſie voll Vaterfreude an's 
Herz, und fie nahm bei der Tafel auf fein, 
Geheiß, zwiſchen ihm und Ferdinanden Platz. 
Helene ließ ſich mit Kopfſchmerzen eutſchul— 
digen, und der Kanzler ihr ſagen: Der muͤſ⸗ 
ſe ſich legen. Ferdinands Augen funkelten 
und fein geſchmeichelter Ehrgeitz brach für 
einen Augenblick in helle Flammen aus, als 
der Kammerdiener haſtig hereintrat und ihm 
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ein Hofraths⸗Diplom einhaͤndigte, das fo 
eben der Kanzlei- Diener uͤberbracht hatte. 

Der Menſch hat ein blindes Gluck! rief 
der Kanzler, Sibillen in die Wange kneipend: 
entſcheiden Sie, ob er's verdient? Aber ich 
bin ohne Geld, Patron. — Zahl aus! 

Was bekoͤmmt der Überbringer? fragte 
Ferdinand, die ziemlich ſchlaffe Boͤrſe ziehend. 

Ein halbes dutzend Dukaten, erwiederte 
der Vater: und zwanzig Stuck die Sportel⸗ 
kaſſe. Ich habe keinen im Hauſe und man iſt 
da an Gold gebunden: nimm es nur indeß 
von deinen Reiſe⸗-Dukaten; wenn du gehei⸗ 
mer Rath biſt erſetz' ich es. 

Ferdinand blickte aus dem hoͤchſten 8 0 
cken in die baͤngſte Verlegenheit geworfen, 
verblaſſend zum Teller nieder — 

Was troͤdelt Er denn? fragte der Vater 
nach einer kurzen Pauſe: ſoll der Bothe drau⸗ 
ßen ewig ſtehen? 

Beſter Vater! ſtotterte Ferdinand: Sehr 
ungluͤcklich war ich mit dieſem Golde, das 
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ihre Gute mir geſtern ſchenkte. Iſt doch hie⸗ 
nieden alles Gluͤck mit Galle verſetzt. 
Wie? rief ee ernſt werdend, der Bas 
ker — 

Ich ſuche es A 45 i dieſem Morgen ver⸗ 
gebens! erwiederte jener: es iſt und bleibt 
verlohren; was ſoll ichs leugnen? 

Es iſt und bleibt gefunden! rief Sibille, 
und reichte ihm ein ſchweres Roͤllchen dar. 
Wer weiß, wie elend dieß Gold vielleicht eine 
andere Finderinn gemacht haͤtte. 

Ferdinand fihrzte, feine gluͤhende Schaams 
roͤthe zu bedecken, ein Kelchglas Burgunder 
hinab, der Vater hieß ihn einen liederlichen 
Narren, nahm dem Maͤdchen die Rolle, 
welche fie vergebens den Sohn hinhielt, ab, 
zaͤhlte die Sportel-Summe auf den Teller, 
druͤckte das Papier dann zuſammen und reiche 
te es Sibillen. 

Um Gottes willen nicht! ſprach dieſe in hef⸗ 
tiger Bewegung. Noch hab' ich um nichts 
gebeten, Herr Kanzler, und werde das nur 
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in hoͤchſter Noch, aber dieß Geſchenk muß 
ich ſchlechterdings ablehnen — 

Zier dich nicht! erwiederte er unwillig: ich 
befehle es fp!: f 

Mit flehenden Blicken faßte ſie ſeine Hand, 
drückte ſie ſchnell an den Mund und bat mit 
Floͤtentone, ſo dringend, ſo aͤngſtlich, ſo aus 
voller Seele, daß Herr von Palm das Paͤck⸗ 
chen unwillig zuruͤcknahm, in feine Weſten⸗ 
taſche ſchob und Ferdinanden in's Auge faß⸗ 
te, der bald hinter dem Tuche, bald hinter 
dem Glaſe die ſchmerzliche Beſchaͤmung zu 
verſtecken ſtrebte. 

Ein Billet des Miniſters der um baldige 
Antwort bat, verkuͤrzte die Tafelſtunde; der 
Kanzler eilte in ſein Kabinet, Sibille auf 
ihr Zimmer, Ferdinand ihr nach; aber Lens 
chen langte, als er bey der Thuͤr derſelben 
voruͤberflog, ſchnell mit dem langen Arm 
nach ihm und zog ihn, wie ſehr er ſich auch 
ſtraͤubte, in ihr Zimmer. 

Kind li rief fie: Herzens Ferdinand, nimm 
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dich in Acht. Siegel und Riegel binden mei⸗ 
nen Mund, aber — Die druͤben, glaube es 
der Tante Lene, ſie hext! 

Er. Sie iſt eine gefährlihe Fee; ſchon 
geſtern empfand ich das. 

Sie. Immer heißt dein Vater mich eine 
alte Zeichen-Deuterinn; nun hat ers doch. 
Was empfand'ſt du denn Ferdinandchen? 
Was bemerkteſt du? 

Er. Den Adel eines Herzens, der mir 
den Verluſt des meinen druͤckend fühlbar 
macht; warme, wohlthuende Strahlen, die 
von den fhönen Sternen ihrer Unſchuld aus— 
floſſen — Augen deren reine, heilige Flam⸗ 
me mein Bewußtſeyn entzuͤndete; Thraͤnen, 
um die ich den Engel der ſie zum Himmel 
traͤgt, beneide; Seufzer, die dem letzten, 
verhallenden Ton der Harmonika ähneln; 
einen fleckenloſen Tempel, in dem ſich lie— 
bend die Genien des Guten, des Wahren 
und des Schönen umarmen — 

Der neue Hofrath überließ die Hexen⸗Rie⸗ 
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cherinn jetzt Ihrem Erſtaunen, und flog mit 
einem Satz aus dem Zimmer. 

Sibille hatte, nur durch eine dünne Thür 
von Lenchen geſchieden, kein Wort dieſer feu— 
rigen Erklaͤrung verloren. Zum erſtenmahl 
in ihrem Leben hoͤrte ſie ſich ſo aͤſthetiſch, 
aus dem Munde eines ſchoͤnen, jungen Man, 
nes loben, und es that ihr jetzt um fo we⸗ 
her, ihn bei der Tafel in die ſchmerzlichſte 
Verlegenheit geworfen zu haben. 


Il, 


Die Sache mit dem Golde verhielt fich fo: 
Am Tage vor dem Tode der Mutter reichte 
ihr dieſe ein verfiegeltes Packet mit der Bit⸗ 
te es erſt nach ihrem Hintritt zu erbrechen. 
dieß geſchah, als Lenchen eben mit dem Lo⸗ 
che in der Thuͤr fertig war. „Hier, meine 
gute Sibille ſchrieb die Mutter „empfaͤngſt 
Du funfzig Dukaten, welche deine edle nun 
laͤngſt verſtorbene Pathe dir bey der Taufe 
ſchenkte. Ich habe, hungernd oft und mit 
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gerechter Strenge dieſen kleinen Schatz, ſelbſt 
gegen mein dringendſtes Beduͤrfniß vertheis 
digt, und du erhaͤlſt ihn ungeſchwaͤcht aus 
meiner Hand. Die Summe reicht hin, dich. 
wenigſtens für die erſten Monathe der kuͤnf— 
tigen Einſamkeit dem Mangel zu entreißen. 
Baue nur getroſt auf Gott, nie wird er dich 
verlaſſen, noch verſaͤumen. Gehe deinen 
Weg unſtraͤflich und der Herr fegne dich!“ 
Rn Caroline Loos. 
Wie tief griff jedes Wort dieſes Briefs in 
Sibillens Herz, welch eine Mutter, die Hun— 
ger und Kummer, Elend und Bloͤße lieber er— 
trug, als den Nothpfennig eines Kindes an— 
griff, der dieſem noch wuchern ſollte. 
„Sie zog endlich die Boͤrſe hervor, welche 
der Kanzler ihr bei dem erſten Beſuch zu Be⸗ 
ſtreitung der Begraͤbnißkoſten in die Hand 
druckte, und die er ihr, als fie ihm dann 
Rechnung ablegte, aufdrang. Kaum hatte 
fie das, von ihren Thraͤnen begoſſene Pa⸗ 
thengeld dem Geſchenke des Onkels in der 
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Vörſe beygefügt, als man an ihre Thür 
klopfte. Sie oͤffnete. Ein fremder Bedien- 
te überreichte ihr einen Brief und eilte dann 
unaufhaltbar die Treppe hinab. Die Hand 
auf der Adreſſe ſchien ihr bekannt, fie er— 
brach das Siegel. Gold fiel rund um ſte her 
aus dem Blatte zur Erde, fie las voll Bes 
ſtuͤrzung — f 

Fur Sibille Loos, zu kleinen Bedürfuiſſen, 

von Ihrem redlichſten Freunde. 

Sie las, las wieder, durchlief die Reihe 
der mütterlichen Freunde, fand keinen rede 
lichen, am wenigſten einen ſo großmuͤthigen 
unter ihnen — fiel zuletzt auf den Kanzler, 
der vielleicht, indem er ihr wohlthat, ihr Zu— 
trauen prüfen wollte, und ſteckte Brief und 
Gold, entſchloſſen, ihm den Vorgang zu 
entdecken, zu ſich. 

Als der Kanzler über der Tafel von Fer⸗ 
dinands Dukaten ſprach, ſah fie diefen ſchnell 
erblaſſen, ſah, wie ſeine Augen furchtſam 
die ihrigen flohen. Wer, als er, der ſich jetzt 
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fo ſichtlich verrieth, konnte in dieſer Stadt, 
wo ſie unbekannt war, der überſender ge— 
weſen ſeyn. Es gluͤckte ihr, ihn der Verle— 
genheit zu entziehen, auf eine Art, uber die 
fie ſich jetzt bittere Vorwuͤrfe machte. Wie 
ſchmerzlich hatte fie fein Zartgefuͤhl gekraͤnkt, 
wie kalt und ſchonungslos feinen guten Wil— 
len zuruͤckgewieſen, wie muthwillig endlich 
ihn um den Reſt der Summe gebracht, die, 
wie fie fürchtete, wohl ſchwerlich den Weg 
aus des Vaters Taſche in die ſeinige finden 
wuͤrde. Es gibt kein herberes Leiden fuͤr ein 
Herz von Sibillens Gepraͤge, als das Be— 
wußtſeyn, gegen Pflichten der Dankbar— 
keit und der Meuſchen-Liebe verſtoßen zu 
haben. | 

Sie ſann vergebens auf Mittel, die Über» 
eilung zu verguͤten; der Stachel ihres fo reigr 
baren, verletzten Gewiſſens trieb fie im Zim⸗ 
mer auf und ab. Jetzt trat Ferdinand ein. 
Sibille ſchritt ihm mit dem Laͤcheln eines 
Engels und der Bangigkeit einer Suͤnderinn 
entgegen und ſprach — 
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Nicht wahr, Vetter, Sie kommen, mir 
eine Kraͤnkung abzubitten, die meine Uns 
beſonnenheit Ihnen zuzog? 

Er. Ich komme vielmehr, ſchoͤnes Muͤhm⸗ 
chen zu fragen, welch Gluͤck ſie in den Stand 
ſetzte, meine Verlegerinn zu werden, 
denn daß ſie das fehlende Gold gefunden 
haͤtten, iſt aus mehr als einer Urſache ohn— 
moͤglich. 

Sie. Ich fühle ſehr lebhaft, daß ich nicht 
den gluͤcklichſten Weg wählte, es Ihnen zus 
ruͤck zu geben und leide dafür! 

Er. Zurückzugeben? Wo fanden Sie es 
denn? 

Sie. In dieſem Briefe, Freund, deſſen 
Inhalt, wie ich ſicher glaube, aus der reine 
ſten Quelle floß — 

Er. Sie ſprechen in Raͤthſeln — 

Sie. Auf dieſe Weiſe werden wir uns 
freylich nie verſtaͤndigen. Einig mit mir ſelbſt 
über die Nothwendigkeit der Rückgabe, fehl⸗ 
te ich nur in der Wahl der Mittel. 


64 


Er. Angenommen denn, für dieſen Aus 
genblick, daß ich der Ueberſender wäre, was 
in der Welt könnte Sie vermögen, mich durch 
dieſe Anweiſung zu demuͤthigen? 

Sie. Eine ernſte Pflicht, Herr von Palm, 
welche das Maͤdchen warnt, die Großmuth 
und die Auszeichnung der e zu fürch⸗ 
tem, 

So fo! tief er beleidigt — f 

Verzeihen Sie mir daher, wenn ich ſelbſt 
da, wo dieſe Furcht überfluͤſſig waͤre, einem 
Grundſatz folge, der auf der ſchmalen Mit⸗ 
telbahn des Schicklichen liegt. 

Er. Auch die Tugend hat ihre Mittel: 
bahn, und ein Jenſeits, wo fie reitzlos und 
pedantiſch wird. 

Sie. Das iſt dann Ziererey. l 

Er. Nie werde ich mich Ihnen e auf⸗ 
dringen. 

Es ſchmerzt mich tief, Sie verſtimmt zu 
haben. Mit dieſem Unmuth duͤrfen Sie nicht 
von mir gehen, guter Vetter; o, Sie wif 
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ſen nicht, wie kraͤnkend es iſt undankbar zu 
ſcheinen! | 

Schöne Seele! rief er und drückte ihre 
Hand an ſein Herz. 

Sie. Auch bin ich Ihuen noch Dank 
ſchuldig für den ehrenden Schutz, deſſen Sie 
mich geſtern wuͤrdigten, als Fräulein He— 
lene — 0 

Er. Still! Kein Wort davon! Sonſt muͤſ— 
fen Sie es dulden, wenn ich dieſe ſuͤßen Lip— 
pen verſiegle. 

Sibille ließ feine Hand los, und trat ſchwei— 
gend an das Fenſter. Verlegen folgte ihr 
Ferdinand und ſprach dann — 

O danken Sie mir immer noch einmahl! 

Die Jungfer kam herein. | 

Hilf mir doch ein wenig, gutes Kind! 
ſprach die verſuchte Sibille, breitete ihr 
Kreppkleid uͤber dem Bette aus, und ließ 
eine Hand voll Trauer-Nadeln auf den Tiſch 
regnen. | 

I. Theil. E 
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Auch ich koͤnnte hier helfen rief Ferdinand 
und trat zum Bette. 

Wollten Sie das, an der ſchmerzlichſten Er⸗ 
innerung meines Lebens? fragte dieſe und 
zeigte auf die ſchwarzen Floͤre. 

Er. Trinken Sie aus dem Lethe-Vecher, 
ſchoͤne Sibille, den Ihnen die freundlichere 
Gegenwart reicht. — 

Sie. Nein, nie moͤcht' ich meinen Schmerz 
vergeſſen; das Andenken an beſtandne Lei— 
den gehoͤrt unter die Genüſſe des Herzens, 
ſelbſt unter meine Gebethe, und naͤhrt in mir 
die Hoffnung einer ſchoͤnern Welt — 

Er. Wir werden feierlich, Freundinn! 

Und das ſind Sie wohl ſelten bei einem 
Maͤdchen? 

Die Jungfer lachte und ſah ihn ſeitwaͤrts an. 
Er. Weil mirs wohl ſelten eine danken 
wuͤrde. 

Siee. Der Dank der Seltnern wiegt viele 
leicht — | 

Er. Die Laune der werthloſen Menge auf; 
das geb' ich zu, inzwiſchen — 
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Sie. Sie nehmen die Ahnen, wie ſie 
ind — 

Er. Recht! und bin, zum Beiſpiel bei 
der Zonau ein andrer Ferdinand als bei Ih— 
nen — 8 

Sie. Hoͤren Sie, Vetter, ſprach ſie, von 
der Arbeit aufſehend, mit einer, ihn entzuͤ— 
ckenden Traulichkeit — das Maͤdchen dauert 
mich — Es iſt ſchoͤn, gebildet, klug und doch 
ohne alle Achtung gegen ſich ſelbſt. 

Er. Aber die Anſpruͤche des Fraͤuleins 
ſcheinen das Gegentheil zu beweiſen. 

Das ſind wohl nur Forderungen des Ei— 
genduͤnkels, der mit dem Gefuͤhl der Selbſt— 
ſchaͤzung nichts gemein hat — 

Er. Sie unterſcheiden ſehr treffend. Ich 
koͤnnte, einen Winter durch, hier ſtehn und 
Ihnen zuhoͤren. Die Zonau gefiel en als 
fo nicht? | 

Sie. (beſtimmh. Nicht ganz. 

Er. Das iſt mir um ſo ſchmerzlicher, da 
es in meinem Plane lag, das Fraͤulein fuͤr 

E 2 ö 
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Sie zu gewinnen. Sie gilt hier, fie iſt gut⸗ 
artig, und hat, bei aller Abgeſchliffenheit viel 
Sinn fuͤr Freundſchaft und für geiſtigen Ge⸗ 
nuß. N 

Das freuet mich um Ihrentwillen. 

Ein Glas Waſſer, Hannchen! ſprach Fer- 
dinand, ſich zu der Jungfer wendend und 
dieſe ging ab, es zu holen. 

Sie iſt mir gleichguͤltig, die Zonau, fuhr 
er jetzt mit traulicherm Tone fort. 

Dann ſind Sie ja fluͤchtiger, als der 
Wind. Gewiß verließ ſie geſtern in einem 
ganz andern Glauben dieſes Haus. 

Aber waren Sie nicht Zeuginn meines Be⸗ 
nehmens? Nur fuͤr Sie, Sibille, hatte ich 
Ohren, hatte ich Augen und — Gefühl. 

Ich bin ihre Dienerinn! 

Al ſo? 

Sie. Sie vergaßen in der Entzuͤckung, | 
zu der nach meinem Abgange das ſchoͤne Maͤd— 
chen Sie ſo ploͤtzlich hinriß, daß man taub 
ſeyn muß, um nicht jedes laute Wort zu ver- 
ſtehen, das daneben geſprochen wird. 
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Hannchen trat mit Waſſer herein, welches 
Ferdinanden jegt ohnſtreitig hoͤchſt noͤthig 
war — 

Er. Ich bleibe Ihnen meine Reiten 
gung ſchuldig. | | 
S. Die iſt ganz unnoͤthig; find Sie nicht 
Herr ihres Willens und dieſer Verhaͤltniſſe? 

E. Nicht ſo ſehr, als Sie glauben. Aber 
ich habe doch ein eignes Ungluͤck bei Ihnen. 

Das iſt mir lieb! ſprach der Kanzler, 
durch Lenchens angebohrte Thür eintretend und 
Ferdinand bekam ein ſpitzes Geſicht. 

Willſt du wohl, fprach der Vater und zeig⸗ 
te nach dem Ausgange: dem Praͤſidenten die 
Ehre erzeigen, und ihm ung neuen Hofrath 
vorſtellen? 

Augenblicklich, mein Vater, erwiederte die⸗ ö 
ſer, ihm die Hand kuͤſſend, neigte ſich fluͤch⸗ 
tig gegen Sibillen und huͤpfte aus dem Zim 
mer. Hannchen trippelte hinter ihm drein. 
Sie verwuͤnſchte in ihrem Herzen den graͤm⸗ 
lichen Alten, der fie um die Fortſetzung ei⸗ 
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ner fo lehrreichen Unterhaltung gebracht hat⸗ 
te und die verwuͤnſchte Jugend, welche im 
Laufe dieſer Zeit überall ein viel leichteres 
Spiel als in der eiſernen hatte, die, Kraft 
der ſtrengen Zucht, Lenetten einſt die Haͤn⸗ 
de band. 
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Kaum war Ferdinand nach jener feurigen 
Erklaͤrung, der Tante entſprungen, als dieſe, 
aufs außer fie gebracht, zum zweitenmahl die 

Damid: Saloppe umwarf, und auf das Ka— | 
binet des Kanzlers anruͤckte. Er hatte eben 
ſeinen Kammerdiener mit der Antwort auf 
des Miniſters Billet abgefertigt, und ſo kam 
fie denn, unaufgehalten vor den Thron, ach— 
tete nicht des alten Drachenblick, nicht der 
Acht, in die er ſie erklaͤrt hatte, erzaͤhlte ihm 
haarklein, wie tief die drüben im Gold ſitze 
(welches ihm ſehr erklaͤrlich war,) wie 
fie heut am fruͤhen Morgen ſchon drei heimli— 
che Liebes > Briefe voll Gold empfangen, mit 
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welcher Liebeswuth endlich in diefem Aus 
genblicke ſein Ferdinand von ihr geſprochen, 
ja ſie ganz gotteslaͤſterlich einen Tempel 
genannt habe, und ſo eben allein bei ihr 
ſtecke, welches der Kanzler mittelſt eines Lo⸗ 
ches wahrnehmen koͤnne, das ſich zufallig in 
der Thuͤre befinde. 

Dieſer letzte Artikel brachte ihn ſchnell auf 
die Fuͤße. Oer gluͤckliche Fund des verlohr⸗ 
nen Goldes war ihm ſchon uͤber der Tafel ver⸗ 
daͤchtig vorgekommen, dazu hielt er über: 
haupt, Kraft ſeines grenzenloſen Mißtrauens, 
alle Menſchen fuͤr Verſchworne und Heuchler, 
und ſah bereits ein vollendetes Komplott 
zwiſchen Ferdinand und Sibillen, das ihn 
auf ſo mancher Seite an's Herz griff. 

Schnell trabte er, von der Tante gefuͤhrt, 
an's Guckloch ihres Zimmers, und hörte und 
ſah hier, daß die gute Sibille ſich noch in 
bewaffneter Neutralität behaupte und Fer⸗ 
dinand nur erſt die Einleitung beginne. 

Leiſe oͤffnete er jetzt die, am vorigen Abend, 
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zu Schutz und Trutz gegen Lenchens her 
von ihm verfperrte Thür, und ſchob die Tan— 
| te, welche ih, um feinen Ueberfall zu unter: Ä 
fiügen, an des Kanzlers Arm hing, fo hef— 
tig zuruͤck, daß ſie aufs Sopha taumelte, 
und einen gräßlichen Seufzer über feine Une 
Dankbarkeit ausſtieß; nahm Sibillen, nach 
des Sohnes Abtritt bei der Hand, führte fie 
auf fein Zimmer und begann ein ſcharfes, 
aͤcht juriſtiſches Verhoͤr auf die Artikel der 
Heleniſchen Anzeige. 

Sibille er zaͤhlte ihm haarklein den ganzen 
Zuſammenhang. 

Ich ſehe wohl, ſprach er, als Sibille rein, 
wie der Schnee des hohen Taurus, vor feis 
nen Augen ſtand, du biſt ein Daniel in der 
Loͤwengrube, und mein Sohn ein Heuchler, 
ergo ein Taugenichts. Dem Dinge muß ab⸗ 
huͤlfliche Maße geſchafft werden. Ich habe 
da wieder eine Idee, die ſich ausführen ließe, 
wenn ſte Dir zuſagte. 

Sie. Mit Freuden werd' ich mich immer⸗ 
dar Ihrem Willen unterwerfen. 
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Er. Die Hofgaͤrtnerinn Moller in Eſchen— 
thal iſt meine alte Bekannte, eine liebe 
Frau von gutem Ruf. Dort wuͤrdeſt Du 
das Kind im Hauſe ſeyn, Billchen, und fuͤr den 
Mann im Hauſe ſorgte ich dann mit der Zeit. 

O, mit Freuden will ich in dieſen Hafen 
fliehen. Hier ſteh' ich ja doch zwiſchen Oemuͤ— 
thigung und Verfuͤhrung mitten inne. 

Recht, Maͤdchen! Seit Jahren iſt nicht 
ſo viel Unfug in meinem Hauſe geweſen, als 
in den zwey Tagen Deines Hierſeyns. St! 
Dich mein' ich nicht. Was kannſt du dafuͤr, 
daß ich Feuer und Stroh unter ein Dach 
packte. 

Die Art der Ausfuͤhrung 1 nun feſt⸗ 
geſetzt. 

Dem Kanzler lag alles daran, ſeinen Sohn 
über den Ort von Sibillens künftigem Auf- 
enthalt in Ungewißheit zu laſſen, und er 
ſchrieb ſogleich an Frau Moller, und verſah 
fie mit den noͤthigen Weiſungen. Sibille ers 
hielt die gemeſſenſte, Ferdinanden bis dahin 
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nicht unter vier Augen zu fprechen, 
verhieß ſie alles, ſo weh es ihr auch chat, 
einen liebenswürdigen Mann hintanſetzen zu 
follen, der ſich bereits ſehr verdient um fie 
gemacht hatte, 


13. 
Ferdinand irrte, nach feiner Ruͤckkehr vom 
Präſidenten, in den dunkelſten Alleen des 
Schloßgartens umher. Coͤleſtine und Sibil— 
le beſchaͤftigten feine gluͤhende Phantaſie. 
Jene ließ ihm nahe und gewiſſe Freuden, 
dieſe die hoͤchſten, entzuͤckendſten Genüffe eis 
nes ſchwierigen Siegs hoffen. Sie zu ver— 
derben, ward ſein ernſter Wille, und er troͤ— 
ſtete ſich daruͤber mit den elenden Gemein⸗ 
ſpruͤchen eines Wolluͤſtlings. Früh in die 
Welt geworfen, von luͤſternen Weibern ge— 
bildet und verfuͤhrt, war er bereits Meiſter 
in der Kunſt, das beßre Geſchlecht zu ſeiner 
Verdorbenheit herabzuziehen, und die Grund⸗ 
füge, welche einſt des reifenden Jünglings 
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Herz veredelten, machten ihn jetzt für jes 
des ſchuldloſe Weſen um ſo gefaͤhrlicher, da 
fie feiner Beredſamkeit froͤhnen und ihm zum 
Koͤder dienen mußten. Fuͤhlte der Gefallene, 
noch zu jung zum feſten, vollendeten Böſe— 
wicht, wie Abbadonna, in nuͤchternen Stun— 
den die Laſt der Verdammniß, hielt ihm ſein 
reges Bewußtſeyn dann den Sfhredlihen 
Spiegel der Selbſterkenntniß vor, zeigte ihm 
hie und da die Erinnerung den verlohrnen 
Himmel; ſo ergoß er ſich in elegiſche Klagen 
über ſein Schickſal, das ihn zu früh in die 
Arme der Verſuchung geworfen, feine Phan⸗ 
taſie entzuͤgelt, ſeinem ganzen Weſen dieſe 
krankhafte Reitzbarkeit eingeimpft habe und 
verwies wie Moor, der Raͤuber, den Gott 
in ſeinem Buſen auf die Launen der Ammen 
und Hofmeiſter, auf feine Feierabende, auf 
das Temperament ſeines Vaters, auf das 
Blut feiner Mutter, aufs Spiel einer Or⸗ 
ganiſation, die, wie er meinte, Memmen 


und Heroen, Kante und Cretins praͤdeſti⸗ 
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nire, und die Quelle aller Tugenden und aller 
Verbrechen ſey. Dazu hatte des Vaters 

barſche, ſchonungsloſe Strenge ihn fruͤh zum 

feinſten Heuchler gebildet, der, wo nicht 

feine Sinnlichkeit gereitzt war, gewiegte, wei— 

fe Männer durch das ruhige, milde Auge, durch 
die wohlthuende Harmonie ſeiner Sprache, 

durch die Fuͤlle gewaͤhlter Ausdruͤcke und 
ſchoͤner Sentenzen zu taͤuſchen verſtand und 

keinen ahnen ließ, daß unter dieſer Flora des 

Genius ein Feuerſchlund gaͤhre. 

Daß er Helenen, die ihn mit der Luͤſtern⸗ 
heit einer genaͤſchigen Matrone liebte, vom 
erſten Augenblicke feiner Ruͤckkunft an, fo 
auffallend zuruͤckſetzte, war hoͤchſt unklug. 
Er wußte, daß gekraͤnkte Liebe unter jedem 
Verhaͤltniß die fuͤrchterlichſte Feindinn iſt, 
aber er hielt fie in dieſem für eine fo ohn⸗ 
maͤchtige, und es that ſeinem Herzen ſo wohl, 
der alten, eitlen Naͤrrinn weh zu thun, daß 
er im Kitzel dieſer Laune, um ſo ſorgloſer 
die Maske fallen ließ, da er wußte, ein 
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freundliches Wort und die kleinſte Auszeich— 
nung reichte hin, ihn wieder zu ihrem See⸗ 
lenfreunde zu erheben. 

Voll Hoffnung, Sibillen ſchon etwas, 
und uͤberzeugt, ihr dann fruͤher oder ſpaͤter 
alles zu ſeyn, kam er in das vaͤterliche Haus 
zuruck, und hörte vom Kammerdiener, daß 
der Vater bereits dreimahl nach ihm gefragt 
habe. | | 

Sorglos trat er ein. Der Kanzler ſaß am 
Pult, den Rücken gegen die Thuͤre gekehrt, 
und ſchrieb — 

Sie fragten nach mir! ſprach der Sohn. 

Warſt Du beim Praͤſidenten? 

S. Ich komme daher, bezaubert von ſei— 
ner Guͤte; wahrlich, alles wetteifert hier, 
Vorzuͤge in mir vorauszuſetzen — 

V. Die Dir abgehn! 

Si. Wie ich fühle und geſtehe! 
V. Redlichkeit iſt Deine beſte Tugend! 
Si. Ich danke fie Ihnen, mein Vater! 
V. Bube! rief der Kanzler und ging auf 
h den erſchreckenden Sohn los — Mir? Mir? 
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S. Darf ich das nicht? ſtotterte dieſer, 
und verſuchte, den Vater anzuſehen „deſſen 
gluͤhende Blicke fein Innerſtes trafen. 
V. Du redlich? Heuchler! Lügner! Bar 
ſilisk! 5 

S. Ich begreife nicht, Vater — 

V. Elender Komoͤdiant! Aber du ſollſt 
naͤchſtens im Trauerſpiel auftreten — 

S. Ihre Hitze uͤberraſcht mich nicht — 
Sie hat fruͤher dem ſchuldloſen Sohne ſchon 
manche Thraͤne gekoſtet — die Zeit der Thraͤ— 
nen iſt voruͤber, und die Schonung welche 
Sie dem Kinde verſagten, wird ein ſo er— 
fahrner Staats - Beamter obnfehlbar dem 
Diener des Fuͤrſten nicht entziehen. 

V. Aha! Der Herr Hofrath — 

S. Wird mich, wie ich zuverſichtlich hof— 
fen darf, in Zukunft vor Beſchimpfungen 
ſchuͤtzen, deren Quelle aus den Wolken faͤllt — 
V. Kennſt Du mich? 

S. O moͤchte ich doch von Ihnen in dem 
Maße gekannt ſeyn — „ 
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5 75 VB. Fort aus meinen Augen, Schaͤcher! 
Ferdinand zoͤgerte noch einen Augenblick 
und warf dann die Thuͤr hinter ſich zu. Der 
Kanzler ſprang ihm nach — Komm her, Bur— 
ſche! Der Sohn ſtand zaudernd ſtill. — Wirſt 
Du? fragte der Kanzler mit einer Donnerſtim— 
me. Ferdinand nahte ſchmollend — Mach 
dieſe Thuͤre noch einmahl zu, und wehe Dir, 
wenn ich die Angel knarren hoͤre! Der Hof⸗ 
rath drückte fie mit knirſchenden Zähnen 
Teife heran, und ſtuͤrmte dann in Lenchens 
Zimmer. | 

Die Tante glaubte, den Teufel eintreten 
zu ſehen. 

Jeſulein! was gibt es denn? rief fie, das 
Riechflaͤſchchen ſuchend. Er trat vor fie hin, 
ergriff ihre Hand, druͤckte dieſe ſo heftig, daß 
Lenchens Augen ſich mit Thraͤnen fuͤllten, 
und fühlte in demſelben Momente den gleich- 
maͤßigen Druck einer derben Fauſt am 

Arme. — | 1 


Packe Dich! rief der Vater, der ihm ge⸗ 
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folgt war: und wage es nicht, Dich wieder 
auf der Tante Zimmer ſehen zu laſſen. Un⸗ 
fanft ſchob er ihn gegen die Thuͤre, und gro— 
ße Thraͤnen der Wuth ſchoſſen aus den Au— 
gen des Verbannten. 

Auf dein Zimmer! donnerte der Vater, 
und ohne Befehl nicht aus dieſem! 


14. 
Ferdinand durchwachte die Nacht unter Plaͤ⸗ 
nen der Rache. Er ſollte am folgenden Mor: 
gen in dem Collegio eingeführt werden, und 
ließ früh dem Praͤſidenten melden, daß eine 
ſchnelle Unpaͤßlichkeit ihn im Bette feſthalte. 
Der Vater, deſſen Goͤtze ſtrenge Puͤnktlich⸗ 
keit war, befahl, um halb 9 Uhr den Wa— 
gen bereit zu halten, um ſeinen Sohn, weil 
es eben wie mit Kannen goß, und dieſer zu 
einer ſo feierlichen Szene in vollem Anzug 
erſcheinen mußte, fahren zu laſſen. 

Er hörte ſchon lange das Trampeln und 
Scharren der angeſpannten Pferde; nur we— 
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nige Minuten fehlten an neun Uhr und uns 
ruhig, als ob die Vorſtellung ihn ſelbſt be— 
trafe, lief er aus einem Zimmer in's andre 
und ſchickte endlich den Kammerdiener an 
Ferdinand, zu hören, ob er nun wohl eins 
mahl fertig ſeyn werde. Dieſer kam mit einem 
langen Geſicht, und ſprach achſelzuckend: 
Der Herr Hofrath ſind noch im Bette! 

Welchen Hoppas machte der Kanzler. Lenz 
chen ſeufzte, der Vater tobte, ſchickte aber 
dennoch zum Praͤſtdenten, ihn mit einer 
ſchnellen Unpaͤßlichkeit entſchuldigen zu laſ— 
ſen. — Der Bediente brachte in Antwort: 
Sr. Exzellenz waren davon bereits unter— 
richtet, naͤhmen den herzlichſten Antheil und 
baͤten, ſich ja abzuwarten, da die Sache 
nicht eile. 

Er weiß es ſchon? murmelte der Kanzler: 
alſo iſt Ferdinand wohl — ernſtlich krank 2 

Und durch meine Schuld! rief Lenchen, 
von Reue ergriffen und ſchien Hand an ihren 
Leichnam legen zu wollen. Der Vater hatte 
ene, 5 
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Mühe, fie zu beruhigen, und fuhr dann in 
Geſchaͤften aus. Die Tante ſchlich zu Fer⸗ 
dinanden hinauf, Offuete leiſe das Zimmer, 
ſtand vor ſeinem Bette. Er ſchlief. 

Laß es doch gut ſeyn, Ferdinandchen! bat 
ſie, und weinte bitterlich. Hoͤrſt Du's! ſprach 
fie lauter und faßte feine Hand. Kein Erwa— 
chen. Der Bediente trat jetzt herein. Sie 
fragte ein langes und breites über die Be— 
ſchaffenheit der Krankheit, vernahm, der Herr 
habe viel Galle ausgebrochen und die ganze 
Nacht uͤber phantaſirt; ſchlug die Haͤnde über 
dem Kopfe zuſammen, und zog heulend ab, 
ihr Herz, ſo viel es ſich thun ließ, gegen 
Sibillen auszuſchuͤtten, die ihm ſogleich 
durch ihre Jungfer der herzlichſten Theilnah— 
me verſichern ließ, und, als fie Lenchen fo 
grimmig vom Bocke geſtoßen ſah, ſympathe— 
tiſch mitweinte. 

Tantchen wiederholte am folgenden Mor— 
gen ihren Beſuch. Ferdinand ſaß bereits im 
Armſtuhl und ſchrieb. Lenchen ſtreckte zu⸗ 
voͤrderſt ihr Haupt durch die Tbüre — 
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Fliehen Sie und fürchten Sie mich! rief 
der Hofrath, die große Papierſcheere ergrei— 
fend. 

Ich will ja alles wieder ausgleichen! ſeufz— 
te ſie und faßte Muth, naͤher zu treten. 

Wie denn? fragte dieſer den Doppeldolch 
zuruͤcklegend und winkte ihr mit der Hand, 
Platz zu nehmen. 

S. Du wirſt doch, fragte ſie ſchluchzend: 
das Maͤdel unten nicht heirathen wollen? 

E. Halten Sie mich fuͤr wahnſinnig, Tante? 
ER S. Das find alle Verliebte, du Herzens 

kind! Großer Gott! wenn Du uns die Schan— 
de machteſt — | 

E. Vor dieſer find Sie auf ewig ficher. 

S. Sieh, ich verginge vor Schaam, das 
glaube nur — g 

E. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. 
Werden Sie mir nun noch ferner im Wege 
ſtehn ? | | 

S. Mit keinem Schritte, Herzchen, und 
wenn Du ſonſt was mit ihr machteſt. 
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E. Der Teufel trau Ihnen, Tantchen — 
S. Gottloſes Kind! ich koͤnnte Dir wohl 

Dinge ſagen, wenn Du artig waͤrſt — Din⸗ 

de — ) 

E. O, Sie wiſſen nur zu gut, daß ich 
Sie hochſchaͤße — | 
Lenchen hielt die Hand an den Mund, als 
wollte ſte ihm etwas Heimliches vertrauen 
und kreiſchte dann: Sie wird fortgeſchafft! 

(Ferdinand gleichmüthig). Das weiß ich — 

S. Und wohin? 

E. Wohin Sie wollen! 

(Lenchen noch preßhafter). Zur Frau Mol: 
ler nach Eſchenthal. 

E. Wohl bald? 

S. Auf den Sonntag Abend, sobald es 

finfter iſt — Aber — (ſchnell und mit beſorgli⸗ 

cher Miene) der Vater erdroſſelte mich, wenn 
er wüßte — 

Halten Sie mich fuͤr ein Kind, Tante? 
Sie faͤhrt doch hier aus dem Hauſe ab? 

Daͤchleſt Du? Wird ſie nicht! Wie ſie geht 
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und flieht, fol Sibille mit dem Schlage 
Sieben ſich fortſchleichen und an der Fa— 
ſanerie die Frau Moller mit einem Wagen 
finden. Der Kammerdiener begleitet ſie bis 
an dieſen — 

E. Sie mag in Gottes Nahmen reiſen. 
Aber, Tantchen, warum entdecken Sie mir 
das alles, da es doch ſcheint, als laͤge eben 
Ihnen am meiſten daran, fie mir zu entrei— 
ßen — Ich glaube kein Wort von . 
Roman — 

S. Jeſulein! traue Du doch meinen Oh— 
ren. Siehſt Du, das Herz hätte mir's abe 
gedruckt, und nun erkennſt Ou doch wohl, 
wie gut ich's mit Dir meine? 

Ich wuͤnſche um Ihretwillen, entgegnete 
Ferdinand mit einem drohenden Blicke: daß 
Sie Wahrheit geſprochen haben moͤgen. 

Der Herr Kanzler! rief der Bediente her— 
ein, und Lenchen ſprang mit einem Angſt— 
ſchrey vom Stuhl auf, in alle Winkel, und 
fuhr endlich, da keiner einen Verſteck an— 
bot, in des Hofraths Bette. 
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Wie lange, ſprach der Kanzler, und ging 
mit erhobner Hand auf Ferdinand los, lan⸗ 
ge, Herr, wird ſeine Krankheit dauern? 

So lange als Ihr Zorn, mein Vater! 

Ich hoffe, er wird ſich morgen einführen 
laſſen, erwiederte dieſer, den Arm ſinken laſ— 
ſend: und dann mit mir beim Fuͤrſten eſſen, 
der uns eben einlud. 

Ihre Verzeihung, Vater! 

Beßre dich, Junge! erwiederte der Kanz— 
ler und ging ſeines Weges. 

Hilf mir doch auf, Ferdinandchen! rief 
die Tante, und ſtreckte ihre langen magern 
Arme nach ihm aus. | 

O Tizian! o, Raphael! rief der Hofrath 
mit blinzelnden Augen, und half ihr auf die 
Füße, wenn Sie mein Vater hier wahrge— 
nommen haͤtte — 

So wär ich in den Schloßteich geſprun— 
gen! fiel die Tante haſtig ein: aber was 
wagt man nicht fuͤr ſeine Blutsverwandten! 
Alſo Ferdinand, Du heiratheſt ſie uicht? 
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E. Nie, auf mein Wort! 
S. Und haͤlſt reinen Mund? 

E. Ich ſchweige wie das Grab — f 
S. Nun, Schaͤtzchen, ſo mache mit ihr, 
was du willſt! ſprach fie, ihn mit ſchmel— 
zenden Blicken anſehend und trippelte fort. Er 
küßte ihr noch an der Thuͤr die Hand und 
Lenette bot ihm die blauen Lippen dar — 

Er mußte nippen. Ach das that ihr wohl! 

Da iſt Konſequenz! rief Ferdinand, als 
ſie fort war. Sie haßt den Vater und ver⸗ 
abſcheut Sibillen. Sie will, daß jener be— 
trogen und dieſe verderbt werde. Wahrlich, 
dieſe Art von Weibern macht den Teufel 
überflüffig. 


. 

Der Hofrath war nun wieder geſund, und 
ſchien von jetzt an, ſich wenig mehr um 
Sibillen zu kuͤmmern. Deſto gluͤhendere, 
Blicke warf er, wo es ſich im Stillen thun 
ließ, den ihrigen entgegen. Der Sonntag 
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kam. Ferdinand fuhr mit dem Vater gegen 
Abend zum Spiel nach Hofe. Mit dem Schlag 
ſieben Uhr ſchlich Sibille an des Kammer⸗ 
dieners Arm aus dem Hauſe. Drei trunke⸗ 
ne Kerls rannten ihr in einer oͤden Gaſſe der 
aͤußerſten Vorſtadt entgegen. Sibille klam⸗ 
merte ſich augfivol an den Kammerdiener an, 
jubelnd riß ihm der eine dieſer Wildfänge 
das Madchen ſchnell vom Arme weg, ſchim⸗ 
pfend warf der zweite ihn in, den Koth, grün 
zeund ſtel der dritte, wie ſinulos, auf ihn 
nieder. 

Sibille ſchrie laut auf, wand ſich los, und 
rannte laͤngſt den Garken-Mauern auf das 
einzige Haus dieſer Gegend zu, aus dem fo 
eben eine junge Frau mit dem Lichte in der 
Hand trat. | ö 

Retten Sie, ſchuͤtzen Sie mich! rief di 
Angſtvolle, drängte ſich durch die Thür und 
in das offen ſtehende Zimmer. Eine lange, 
vermummte Geftalt folgte ihr auf dem Fu— 
ße dahin, zog die Thuͤre hinter ſich zu, und 
Sibille war allein mit dem Unbekannten. 
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Gott ich bin verloren! aͤchzte fie und rang 
die Hände, 

Kein, gerettet! rief dieſer, EN Hut und 
Mantel weg, und Ferdinand ſtand vor ihr. 
Das Maͤdchen ſtarrte ihn an und zitterte heftig. 

Taͤuſcht mich nicht alles, ſprach er, ihre 
Hand zum Munde führend: ſo hab ich dieß— 
mahl etwas von einem Schutzengel — 

Herr von Palm, ſprach Sibille und ſchoͤpf— 
te tief Odem: wie kommen Sie hieher? 

Er. Fragen Sie die Vorſehung — Sie 
ſandte mich ihrem Liebling nach! 

Sie. Ja, fuͤrwahr Sie ſind mir ein Ge— 
nius worden. O wuͤßten Sie, wie gut Sie 
dieſe Rolle kleidet — Nicht wahr, Sie wer⸗ 
den ſie nicht verläugnen ? 0 

Er. Urtheilen Sie jetzt ſelbſt, ob der 
Mann, aus deffen Händen mein Vater Sie 
ſo ungeſchickt retten wollte, von Sibillen ge— 
flohen zu werden verdient? | 

Sie find gut und edel! erwiederte dieſe 

Er. O, wohl mir, wenn ihre reine Seele 
das erkennt — 
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Sie. Wo find wir aber, und wie kom— 
men Sie hieher? \ 
Er. Ich, eben ich, den Sie wie die Sün⸗ 
de mieden, ich, hinter deſſen Rüden Sibilfe 
zu verſchwinden gedachte — 

Sie. Nechuen Sie mit Ihrem Vater. Er 
wollte es ſo! | 

Er. Ride Ihr Herz? — Sibille, gingen 
Sie ungern aus Ferdinands Nähe? 

Sie. Ich hatte hier keine Stimme. 

Er. Und der Vater iſt Ihnen alſo mehr 
als der Sohn? 

Sie. Gott, wenn er hören wird, daß 
Sie mich hier auffanden — 

Sr. Wuͤrdigen fie mich keiner Antwort? 

Sie. Wer wird auch fo, wer in dieſer Las 
ge, an dieſem Orte ſo fragen? 

Er. Ferdinand, nur Ferdinand, dem die 
reine, ſchoͤne, edle Sibille wan 
theuer iſt— 

Sie. O, führen Sie 05 doch zuruͤck 
nach Hauſe — 


91 

Sr. Um keinen Preis — 

Sie. Herr von Palm! 

Er. Um keinen Preis! 

Sie. Gott, was wollen Sie mit mir? | 

Er. Was der Himmel wollen koͤnnte — 

Sie. Ach, mir wird ſo bang — lieber, gu— 
ter Vetter, machen Sie doch, daß wir unter 
Menſchen kommen. | 

Er. Schon wieder Furcht, und nichts als 
Furcht und Mißtrauen und Kaͤlte? | 

Sie. O vergeben Sie mir, guter Ferdi— 
nand! ich war noch nie, am wenigſten in ei— 
ner ſolchen Lage mit einem Mann allein. 

Er. Sehn Sie nun, wie ungluͤcklich ein 
Mädchen in dieſem Falle wird — 

Sie. Fort denn, fort in's Freie, mein 
Lieber! nach Hauſe — zum Vater. 

Er. Dahin nicht. Ich begleite Sie zur 
Faſanerie, dort wartet ja Frau Moller auf 
die Verbannte. Dieſer erzaͤhlen Sie doch 
ohne meiner Wenigkeit nur mit einem Wor- 
te zu gedenken, den Vorfall, geben vor, den 
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Weg allein und ohne Mittler gefunden zu 
haben, und dieſe ſchickt ihren Bedienten in 
die Stadt, meinen Vater von der glücklichen 
Beendigung des W au unterrich⸗ 
ten — 

Sie. Ein Gewebe von Unwahrheit! 

Er. Wird Lüge nicht oft zur Tugend? 

Sir. Fort, nur fort, es mag fo feyn. 

Ferdinand bot ihr ehrerbietig den Arm. 

Was führt aber Sie, den ich bei Hofe 
glaubte, in dieſen Winkel der Vorſtadt? 

Das Geheimniß ihrer Abreiſe, erwiederte 
er: ich wollte mir doch den ſchmerzlichen 
Troſt verſchaffen, Sie, ohne Ihr Mitwiſſen, 
ſo weit zu begleiten, als ich, unentdeckt, ver— 
mochte. Iſt das wohl ſtrafbar ſtrenge Rich— 
terinn des Schicklichen? Wahrlich, Ihr 
Schutzgeiſt leitete mich; denn wer konnte 
ahnen, daß Sie eben auf trunkenen Poͤbel 
ſtoßen wuͤrden — 

Sie. Noch ſchaudert mir die 255 menn 
ick an dieſen graͤßlichen Auftritt denke — 
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Er. Und mir quillt das Herz vor Freude, 
daß mein Schickſal mich würdiate, Sie viel— 
leicht unabſehbarm Unglück zu entziehen — 

Guter Ferdinand! ſprach Sibille mit dem 
melodiſchen Tone der gerührten Erkenntlich— 
keit, und drückte arglos ſeine Hand. — 
Aber, flifterte fie jetzt beſorglich, nun iſt 
ja das Geheimniß meines Aufenthalts an 
Sie verrathen. 

Soll denn Ihr Genius nicht wiſſen, wo 
er Sie ſuchen darf? erwiederte er, voll Zärts 
lichkeit, und druckte von Schritt zu Schritt, 
ihre Hand an ſeine Lippen. Schon ward der 
Wagen beim Schimmer der Sterne ſichtbar. 

Weiter darf ich nicht mit! ſprach er, und 
fuͤhrte ihre Hand zu ſeinen thraͤnenvollen 
Augen. . 
Sie haben Wort gehalten, Lieber! erwie⸗ 
derte fie leiſe: und mein Mißtrauen that Ih 
nen Unrecht. Haben Sie a Vetter, es 
ehrt Sie nun. 

O Sibille, Sibille! ae er, alle 
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Hoffnungen und allen Werth meines Lebens 
hab' ich mir jetzt ſelbſt entfuͤhrt. Sie ſollen 
mir nun den Scheidekuß reichen. 

Damit umſchlaͤng er fie und bedeckte die 
duldſame mit bruͤnſtigen Kiffen. Schnell riß 
fie ſich los, ein maͤnnliches Weſen kam, vom 
Wagen her, auf ſie zu; Ferdinand ſprang in 
den Graben der Straße, und hoͤrte bald dar— 
auf weibliche Stimmen, maͤnnliche nach der 
Stadt hin eilende Fußtritte, und endlich 
das Rollen der Caleſſe. Er eilte nun in das 
Haus zurück, wo er Sibillen ſprach, und 
deſſen Befigerinn eine alte Liebſchaft Ferdi— 
nands war, warf ſich hier wieder in Galla, 
ſprang in den wartenden Fiacker, flog nach 
Hofe und ſtand bereits ein geraumes Weil— 
chen hinter dem Spieltiſche des Vaters, den 
ſein Verluſt ſehr mißmuthig gemacht hatte, 
als ein Hofbedienter dieſem einige Worte 
zufliſterte. Der Vater warf ſchnell einen 
Blick ruͤckwaͤrts, ward den Sohn gewahr, 
ſchob ihm die Karte in die Haͤnde und eilte 
aus dem Zimmer. 
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Nun weiß ſie, was ſie mir iſt! dachte Fer⸗ 
dinand, nun iſt ſie verpflichtet, und nur ein 
Katzenſprung iſt von der Dankbarkeit zur Lie— 
be. Wie muß man ſich geſchmeichelt fuͤhlen, 
welches Feuer noch auf ſo unberuͤhrten Lip— 
peu brennen — bald wird es ihre Phantaſie 
entflammen, bald wird ſie ſich nach mehrern 
Küffen ſehnen und endlich nach dem Ferdi— 
nand. Alſo ſprach er in den Pauſen des 
Fragens und Paſſens zu ſich ſelbſt, freute 
ſich der Kopfſtoͤße, die feines Vaters Hitze 
dem Kammerdiener aneignen werde, und ge— 
wann ein Spiel nach dem andern. . 

Fein genug hatte er dieſes Zwiſchenſpiel 

angelegt. Jene Trunkenbolde waren Freun— 
de von ihm; Hofjunker, die zu Spaͤßen dies 
fer Art gern die Hand boten und Sibillens 
Schutzherrn über die Gebühr in den Koth 
gedrückt hatten. Ferdinand war überhaupt 
nicht erſt ſeit dieſen zwei Tagen, ſondern be— 
reits ſeit zwei Wochen in der Stadt, und das 
Haus, wo er ſich Sibillen darſtellt, ein ger 
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heimes Abtritts-Quartier, in dem er dieſe 
Zeit uͤber gehauſt und nur auf den nahen Tod 
der Tante Loos, deren Hierſein ihm bekannt 
war, gelauert hatte, un bei Sibillen als 
ein reicher, großmuͤthiger Blutsfreund auf- 
zutreten, die, wie er meinte, von der gan— 
zen Welt verlaffen, dieſe wunderbare, auf 
eine argloſe Weiſe angetragene Hülfe wohl 
ſchwerlich ablehnen wuͤrde. Des Vaters 
ploͤtzliche Einmiſchung verwirrte dieſen Plan 
im erſten Auftritt der Ausführung. Als der 
Kanzler vorhin Platz am Spieltiſche nahm, 
ſtahl ſich Ferdinand ſchnell vom Hofe weg, 
in jenen Hinterhalt; Sibille kam; ſeine 
Freunde rannten aus dieſem Haufe ihr ent⸗ 
gegen und er ſtand bereits hinter der Thuͤr, 
als das Mädchen herein floh, zu welchem 
Zwecke die Wirthinn mit Licht auf die Gaſſe 
trat. Freilich ward es ihm ſchwer die will⸗ 
kommene Gelegenheit ſo unbenutzt laſſen zu 
muͤſſen; aber ſuͤßere Fruͤchte als die Frech⸗ 
heit hier im glüuͤcklichſten Fall brechen konnte, 
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reiften, wie er hoffte, durch dieſe Enthaltung, 
welche um Sibillens Herz die finften Ban» 
de des Zutrauens und der Dankbarkeit ſchlin⸗ 
gen mußte, | 

Der gute Junge! ſprach noch nach Mit⸗ 
ternacht, als Frau Moller an ihrer Seite im 
Wagen ſchlief, Sibillens Herz. Der edle 
Mann! wiederholte es und mit Recht, da es die 
Quelle ſeiner Guͤte nicht ahnte, die Maͤnner 
nicht kannte und Sibillens Unterſcheidungs— 
Vermoͤg en ſchon von der Eigenliebe beſtochen 
war, die ihr hier zum erſtenmahl der Zau⸗ 
berſpiegel vorhielt, in den ſo gern die leicht 
getaͤuſchten Maͤdchen ſehen. 

Es war der Kammerdiener, welcher den 
Kanzler vorhin abrufen ließ. 

Kerl, wie ſiehſt du aus! rief ihm dieſer 
auf zehn Schritte entgegen: was fuͤr Teufe⸗ 
lep gibt es wieder? | | 

Der Kammerdiener vermochte kaum zu 
antworten, denn die drei Masken hatten ihn 
nach Sibillens Flucht zu ihrem Vergnügen. 

I. Theil. G 
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Windelweich geprügelt. Mit Entſetzen hoͤr⸗ 
te der Kanzler die Bruchſtuͤcke der Gefhiche - 
te, und eilte wie beſeſſen nach Hauſe, wo ihm 
der eben eingetroffene Gaͤrtnerburſche, wel— 
cher Frau Moller begleitet hatte und von 
ihr an den Kanzler abgefertigt worden war, 
die willkommene Nachricht uͤberbrachte, daß 
Sibille bereits in guten Händen ſey. Beru⸗ 
higt fuhr er nach Hofe zuruck, nahm Ferdi⸗ 
nanden die Karte wieder ab, und lachte in's 
Faͤuſtchen, als er fein Spiel durch dieſen 
hergeſtellt fand, dem Sohne das ſeine in— 
deß wie er glaubte, verdorben zu haben, 
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Ein ſam wandelte jetzt Sibille unter den ho— 
hen Buchen-Alleen des Eſchenthaler Gar— 
tens. Dieß verlaſſene, fuͤrſtliche, Luſtſchloß 
war ſchon ſeit mehrern Jahrzehenden in Uns 
gnade gefallen, und nur noch fuͤr die fuͤrſt— 
liche Tafel von Wichtigkeit, da dort die vor⸗ 
zuͤglichſten Treibhaͤuſer ſich befanden. Es lag 
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vier Stunden von der Reſidenz, durch eine 
romantiſche Huͤgelkette von dem dazu gehoͤ— 
rigen Kammergute getrennt, im TR 
Thale. 

Frau Moller war die Gattinn des Bi 
kranken, ſchon ſeit Monathen dem Tode zu⸗ 
welkenden Hofgaͤrtners; eine noch raſche, 
huͤbſche, ſehr geſpraͤchige Frau, und Mutter 
eines fiebenjährigen Knaben. 

Des Mannes Berufs -Geſchaͤfte vertrat 
ſein Gehuͤlfe, ein junger Mann von raͤth— 
ſelhaftem Charakter, den Frau Moller ohn⸗ 
fehlbar ſehr lieb gehabt haben wuͤrde, wenn 
ſie ihn nicht haͤtte fuͤrchten muͤſſen. 

Eine reine, ſtolze Seele ſprach aus Bru— 
no's ſchwarzen, blitzenden Augen, dunkle, 
krauſe Locken ringelten ſich um die edle Stirn, 
eine Adler »Nafe, ovale Wangen, Lippen, 
wie fie das luͤſterne Mädchen mahlt, ver⸗ 
ſchoͤnten ſein Autlitz, und er trat in ſchlan⸗ 
ker Grazie, ſo ſtolz und kraͤftig einher, als 
ob Cythere ihn vom Kriegsgott empfangen 
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hätte, Aus allen Äußerungen, Bewegungen 
und Blicken des Sünglings ſprach die Wuͤr— | 
de der Männer- Keuſchheit, leuchtete etwas 
Hehres und Hohes hervor, das ihn weit 
über feinen Stand erhob. 

Die Frau Hofgaͤrtnerinn hatte ihm ſchon, 
ſeit den eilf Monathen feines dortigen Auf— 
enthalts, auf unzaͤhligen Wegen und noch 
immer vergebens den ſuͤßen Apfel gereicht, 
der die Maͤnner zu Göttern erheben ſoll, aber 
den ihren nur zum Hektikus gemacht hatte. 
Jetzt haßte fie ihn wegen dieſer Abneigung, 
Tithons Unſterblichkeit aus ihrer Hand zu 
empfangen, in aller Stille recht herzlich. 

Sibille trat um die Ecke des Buchengau— 
ges, er ſtand vor ihr. 16 24 

Sie fuhr — auf keinen Mann, am we⸗ 
nigſten auf einen ſolchen hier gefaßt, beſtuͤrzt 
zuruck. — Sprachlos wie fie, ſtand Bruno 
in der Glorie feiner Schönheit vor ihr, ſah 
bald in die braunen Augen, bald auf die 
braunen Locken, bald auf den Schnee ihres 
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Halſes und fragte dann endlich mit halber 
Stimme: ob er das Gluck habe, Mamſell 
Loos zu ſehen? Sibille bejahte ſchnell erroͤ— 
thend und vernahm, daß er Bruno der Gaͤrt⸗ 
ner ſey, vor deſſen menſcheufeindlichem, vers 
ſteckten Charakter die Frau Moller ſie ſchon 
auf der Herreiſe gewarnt hatte. 

Er bat um Erlaubniß, ſie mit einigen der 
ſchoͤnſten Partieen des Gartens bekannt mıa= 
chen zu dürfen, und fie folgte ihm, unwife 
ſend daß fie es that. 

Jetzt eben ſah Sibille das ſchoͤne, im Ro⸗ 
| ſenlichte des Morgens glänzende Thal. Sie 
fuͤhlte ſich von der Wahl feiner Ausdrucke, 
von dem warmen Wehen des Gefuͤhls, mit 
dem er uͤber den Zauber der Erſcheinung f prach, 
von dem Adel ſeiner Geſtalt, von dem Glan⸗ 
ze ſeiner beredtſamen Augen mehr und mehr 
erregt, und begriff nicht, wie dieſe Wuͤrde, 
dieſe Fuͤlle, dieſer Genius in einen jungen 
Gartner komme, den Sibille für einen dienſt— 
baren Geiſt von dem gewoͤhnlichen Gepraͤge, 
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und nach der Frau Moller Außerung, oben⸗ 
drein fuͤr einen ſchlimmen Satyr genommen 
hatte. Sie wandelten jetzt durch ein uͤppiges 
Blumen⸗Gefilde — Volle Roſen nickten ihr zu. 

Darf ich mir hier einige Blumen brechen? 
fragte Sibille — N N 

Er reichte ihr zwei weiße Roſen. 

Eine Erinnerung an das Paradies, fagte. 
Bruno: damahls hatsın die Roſen noch Ge— 
fuͤhl; Evens Fall machte ſie ſchaamroth — 

Ich liebe die Blumen! ſagte ſie betroffen, 
und die weißen Roſen wurden gelb, als Si⸗ 

bille ſie an ihre Bruſt verpflanzte. 

f Ich liebe ſie auch! erwiederte er: als treue 
Sinnbilder unſers Schickſals. Werden wir 
nicht, wie ſie, heute geſucht, morgen ver— 
geſſen, jetzt an den Buſen der Liebe gedruͤckt, 
bald als Staub in die Erde geworfen? 

Sie ſtanden nun vor dem Haufe. Bruno 
beurlaubte ſich mit einer leichten Verbeu⸗ 
gung. Sibille ſah ihm, wie das verlangene 
de, ſchuldloſe Kind dem ſchoͤnen Schmetter⸗ 
linge, lange nach. 
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Von dem weiß der Onkel zuverlaͤſſig nichts! 
dachte ſie und ſetzte ſich traurig auf die Bank 
vor dem Hauſe. 

Der Kanzler befand ſich indeß in geſpann⸗ 
ter Erwartung uͤber den Eindruck, den Si— 
billens ploͤtzliches Verſchwinden auf Ferdi— 
nand aͤußern würde, der ihm durch fein zier—⸗ 
liches, für des Vaters Augen und Geſchmack 
bearbeitetes Reiſe-Journal ſo e mit 
ſich ausgeſoͤhnt hatte. | 

Iſt Sibille krank? fragte dieſer, als am fol⸗ 
genden Mittag ihr Beſteck bei der Tafel fehlte. 

Das nicht, erwiederte der Vater, finfter 
werdend: aber katholiſch. 

Ferdinand ſah ihn laͤchelnd an. 

Katholiſch ſag' ich Dir. Meine Frau 
Schweſter ging, in irgend einem Anfall von 
Noth auf ihren Reiſen nach Brote, zu die⸗ 
ſer Kirche uͤber, und ee geſtand mir 
das Maͤdchen . 

Der Hofrath legte Gabel und Meſſer nie⸗ 
der und ſprach, von ſcheinbarem Staunen 
ergriffen — Geſtand Ihnen, daß fie — 
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Eine gute Katholikinn ſey! erwiederte der 
Pater. | 

Lenchen faltete ſeufzend die Hände, ſah 
erft den Kanzler mit einem heuchleriſch from- 
men, dann Ferdinanden mit einem fpörtifch 
laͤchelnden Blick an, und ſprach: 

Sie wird eine Chriſtus⸗ Braut! 

Das war ihr Wunſch, rief der Vater: fie 
reift in's Kloſter und damit Baſta. 

Ich will es glauben, lieber Vater! ſagte 
Ferdinand, und verbeugte ſich. 

Das ſteht bei dir! rief der Kanzler. Zu— 
verlaͤſſig iſt ſie als Nonne beſſer, als in mei⸗ 
nem Hauſe aufgehoben. 

Aber hätte man fie denn nicht zum Glau⸗ 
ben ihrer Bäter — — 

Zuruckbringen koͤnnen? Ohnfehlbar haͤt— 
teſt Du das Bekehrungswerk gern auf dich 
genommen, nicht wahr? Sieh, darum eilte 
ich ſo. 

Le nchen meckerte. 

Naͤhere dich der Zonau ſprach der Vater 
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nach einer Pauſe: Graf Sternow, ihr Onkel, 
hat fie wie ich höre zur Erbinn eingeſetzt. 

Sie iſt heute mit ihrem Vater auf's Gut 
gefahren; durfte man von ihrer Erlaubniß 
Gebrauch machen, ſo benutze ich die nahen 
Ferien, dort zuzuſprechen. — Schoͤn rief der 
Kanzler, ich ſeh es ſogar gern. Wirſt du zu 
bleiben gebeten, ſo verweile. 


| 17. 

Ferdinand ſaß bereits am Morgen des ads 
ten Tages nach dieſem Geſpraͤche, zu Pferde, 
nicht auf Zonaus Gut, ſondern nach Eſchen⸗ 
thal zu traben. Er ließ das Pferd im Dorfe, 
beſtieg den Berg, hinter welchem das Schloß 
liegt, und ſah von da aus, eine weibliche 
Geſtalt in dem Garten wandeln. Leiſe ſchlich 
er, hinter den Weiden des Weihers Bee 
Es war die Hofgaͤrtnerinn. 

Stille Scheelſucht trieb dieſe eben aus ei⸗ 
nem Gang in den andern. Seit Jahr und 
Tag liebte ſie nun ſchon den ſchoͤnen Gaͤrt⸗ 
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ſein Herz gekommen zu ſeyn. Kaum ließ 
Sibille ſich blicken, als eine neue Sonne in 
Brunos Augen aufging. Er hatte dieſer an 
jedem Morgen Blumen gebracht, ihr, ſeit— 
dem er da war, noch keine. — Einſilbig und 
kalt brach er jedes Geſpraͤch ab, das ſie an⸗ 
kuüpfte, und verlor Sibille nur ein Wort, 
ſo hing er einen Schweif von Bemerkungen 
und Antworten daran, der kein Ende nahm. 
Sonſt ging er um fünf Uhr zur Arbeit, jetzt 
beſchnitt er um vier Uhr des Morgens ſchon 
den Wein vor des Maͤdchens Schlafkammer. 
Sie ſah in dieſen vier funkelnden Augen einen 
Brennſtoff, der nur auf den zuͤndenden Blitz 
wartete; eine keimende Liebe, die zu zerſtoͤ⸗ 
ren alle Kräfte ihrer Seele ſich fpannten. : 
Eben ſtand Ferdinand vor ihr — Ich bin, 
ſprach er, die moͤglichſte Sanftheit und Gra⸗ 
zie in Auge, Stimme und Geberde legend: 
Ich bin der Hofrath von Palm, deſſen Ver⸗ 
wandte mein Vater in Ihre Schweſter⸗-Arme 
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geführt hat, und komme, Ihr zu der liebens« 
würdigen Freundinn, die ſie, wie ich ſehe, 
in Ihnen fand, innigſt Gluck zu wünſchen. 

Frau Moller erröthete, theils uber die uns 
erwartete Erſcheinung, theils uͤber das ſchmei⸗ 
chelnde Compliment, theils endlich über den 
Anblick eines fo ſchönen, üppigen, geſchmei⸗ 
digen Juͤnglings, der zudem Kavalier und 
Hofrath, alſo für fie ein Mann von Bedeu- 

tung war. | a 

Warum muß ich doch, erwiederte ſte, nach 
einem vorübergehenden Beſtunungs-Huſten: 
die aller angenehmſte Bekanntſchaft unter ſo 
unguͤnſtigen Umſtaͤnden machen — 

Unter unguͤnſtigen fragte der Hofrath, ins 
dem er ſie, ſeitwaͤrts, mit ſchmelzenden Bli— 
cken anſah, und den weichſten Ton in die 
Frage legte. 

18. Die ſtrengen Befehle Ihres 17 Bas 
ters — 

E. Es ſind nur vaͤterliche! 

S. Wir ziehn uns beide die groͤßte Ver⸗ 
antwortung zu, wenn man Sie hier bemerkt. 
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E. Wer ſoll mich denn bemerken, Gute? 
Wie gern will ich für einen Bedienten mei⸗ 
nes Vaters gelten — Ich bin darauf auge⸗ 
zogen. 

S. Das waͤre etwas. 

E. O Genius der Liebe, wie gut ſind Sie. 
Nein, ich täuſche mich nicht, wer ſchoͤn iſt, 
iſt auch gut. Laſſen Sie mich Ihnen thaͤtig 
danken! Er druͤckte eine ſchwere Boͤrſe, deren 
Inhalt nur eben aus Juden » Händen ge— 
preßt war, in die ihrige — | 
Wie ſtritt Frau Moller da, mit welcher 
Warme vertheidigte fie ihre Uneigennuͤtzigkeit, 
ihre Naͤchſtenliebe, ihre unbezwingliche Reis 
gung, Liebenden zu dienen. 

Find' ich ſie? fragte wohl hundertmahl ber 
Hofrath, dies Gewaͤſch vergebens unterbre— 
chend — Wo find' ich ſie? und wie, ohne 
Zeugen? — ö 

Im Haufe, Stürmer! lispelte die Hofe 
Gaͤrtnerinn: halten Sie ſich links die dritte 
Thuͤre führt zu ihr. 
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Ferdinand flog die Allee hinab, Sibille ſaß 
unter der Eiche am Thorwege. 
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So weit, als Frau Moller fürchtete, war es 
denn mit Bruno und dem Mädchen noch 
nicht gekommen. Zwar hatte die Einſam⸗ 
keit, welche hier herrſchte, ihre Bekanntſchaft 
beſchleunigt, Bruno ſuchte das Maͤdchen auf, 
weil es ihn anzog; Sibille floh nicht, da 
aus jedem ſeiner Worte, aus jeden ſeiner 
Handlungen ein reiner Geiſt hervorging, der, 
alles Niedere, Sinnliche verſchmaͤhend, un: 
bekuͤmmert um fremden Beifall, in ſeiner 
Fülle ruhig fortſtroͤmte und kaum zu ahnen 
ſchien, daß er wohlthue und bezaubre, 

Jetzt ſtand Ferdinand vor Sibillen die ihn 
ſprachlos anſah, das Strickzeug aus der 
Hand verlohr und endlich Odem ſchoͤpfend, 
ihn um Gotteswillen bat, ſich aus dem Stau— 
be und ihr keinen Verdruß bei dem Onkel zu 
machen. Ferdinand ſchrieb dieſe Todtenkaͤlte 
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der Furcht vor der Hofgaͤrtnerinn, der Ge— 
walt der Überraſchung, der Weiſung ſeines 
Vaters zu, und hoffte, ſie unter Dach und 
Fach guͤtiger und gaſtfreier zu machen. 

Kommen Sie nur — kommen Sie in's 
Haus, in Ihr Zimmer! bat er: ich bringe 
Ihnen geheime willkommene Nachrichten. 

Allein mit Ihnen, erwiederte Sibille: 
mein lieber Herr Hofrath, kann und darf 
ich .. ſeyn. 

E. Ich ſage Ihnen ja, daß ihre Wächter 
rinn meine Freundinn und tief im Garten 
Hinten iſt — Was hält Sie nun ab? 

S. Welche Frage? des Onkels beſtimm⸗ 
ter Befehl, mein Selbſtgefuͤhl — 

E. Sie wollen mich alſo vor dem Hauſe 
abfertigen? 

S. Nichts weniger! nur Zeugen erwarten, 
guter Mann, nur hier Geduld haben, bis 
unſre Freundinn wieder zuruͤckkommt. 

E. Ach Gott! wie wenig bin ich Ihnen ! 
rief Ferdinand, feine Augen mit den gefal⸗ 
tenen Haͤnden bedeckend. 
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S. und wie ungerecht ſind Sie, mein 
Freund. Kennen Sie etwa nicht das Peinli⸗ 
che meiner Lage? Helenens Haß? Ihres Va— 
ters Beſorgniſſe? Nie werde ich vergeſſen, 
wie edel Sie waren, aber unbillig iſt es, 
meine Dankbarkeit auf eine a Probe zu 
ſetzen. 

E. Was verlange ic denn? 

S. Verrath an meinem Wohlthaͤter! 

E. Wehe mir, wenn Sie den Vater nicht 
uͤber dem Sohne vergeſſen — 22 

S. (betroffen) Wie nehm ich das, Vette⸗! 
Wenn Sie mir, fiel er ein: die Faͤhigkeit 
nicht zutrauen, Sie froher und e 
zu machen, als er — 

Ich verſtehe Sie nicht! erwiederte Sibille 
und ſah zu Brunos Blumen =» Lieferung auf 
ihren Buſen nieder. | | 

Was kann er Ihnen geben? rief Ferdis 
nand, warf ſich in heftiger Bewegung neben 
ihr auf den Sitz und legte kein er auf 
ihren weißen Arm — 
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S. Schutz! 

E. Ich auch — was mehr? 

©. Unterhalt — 

E. Auch ich — 6 2 
S. Verzeihen Sie — einen annehmbare 

ſchwerlich — 

E. Das alles ik ihm Pflicht — die befe 
ſern Guͤter — - 

S. Darf ich wieder nur von ihm em⸗ 
pfangen. Sorgfalt für mein Wohl, Güte 
und Zärtlichkeit : | 

E. Von der zaͤrtlichen Seite iſt er mir 
neu. Doch gute Sibille, Sie ſprechen nicht 
von dem, was Sie fuͤhlen, ſondern nur von 
dem was die kalte, perſonificirte Pflicht auf 
meine Fragen erwiedern würde, 

S. Ich wurde gelehrt, dieſer kalten Pflicht 
ſelbſt die heißeſien Wuͤnſche meines Herzens 
zu unterwerfen, daraus ſoll, wie man mir 
ſagte, ein reines, wechſelloſes Gluͤck entſprie— 
ßen. | | | 

E. Gluͤck? O! meine Sibille, da taͤuſch⸗ 
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te man Sie. Auch die Eutſagung laͤßt ſich 
uͤberſpannen und macht dann elend. 

S. Der Fall iſt denkbar, aber das iſt dann 

nur das Elend eines hoffenden Maͤrtyrers. 
E. Wir ſind ſchon wieder in den Wolken, 
Gute! und ich moͤchte Sie doch ſo gern von 
der Paſſions-Geſchichte meines Herzens un⸗ 
terhalten. \ 

S. Wie unfähig werden Sie eich finden, 
Ihr guͤtiges Vertrauen zu verdienen. 

E. Die Hand aufs Herz, Sibille — Meis 
ne Frage betrifft Ihr Gluͤck und Sie kennen 
mich wenigſtens als keinen Unedeln. Wuͤn⸗ 
ſchen Sie einſt Gattinn zu werden? 

Sibille erroͤthete. Daran dacht' ich noch 
kaum! ſprach'ſie endlich! — 

E. Wie aber, wenn ich ihnen einen Mann 
zufuͤhrte, den Sie lieben konnten? 

Sibille ſchuͤttelte merklich den Kopf. 

Laſſen Sie mich ausreden! rief er — Ein 
junger Mann von edlen Herzen, voll Sinn 
und Gefühl für Unſchuld und Tugend, voll 

I. Theil. 9 
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guten Willens, ein holdes Weib fo glück— 
lich zu machen als es nur werden mag — 

S. Das iſt viel verſprochen von einem 
Manne. 6 

E. Von einem Manne, der eben aus dem 
Juͤnglings- Alter in die frühern Mittags- 
ſtunden des Lebens übergeht, der ohne ihm 
zu ſchmeicheln, angenehm, wohlgebildet, 
ſittlich und zu allen dem faͤhig iſt, ſeiner Gat— 
tinn Vorzüge des Ranges, die ſein Amt ihm 
giebt, zu verſchaffen. Daß er wohlhabend 
iſt, erwaͤhne ich nur beiläufig. 

S. Sie zeichnen ein Ideal, das jedes jun⸗ 
ge Frauenzimmer unruhig machen koͤnnte. 
Jetzt bit? ich, mich auch die Schattenfeite 
ſehen zu laſſen. | 

E. Seltnes Mädchen! andre Ihres Gleis 
chen verblenden ſich in ſolchen Faͤllen ſelbſt 
dafuͤr — Wohl denn! Er iſt — Was denn 
nun gleich? — Er iſt heftig! 

S. Das moͤchte gehn. 

E. Stolz — 
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E. Und da die Redlichkeit ſeine Goͤttinn 

iſt, nicht ſelten in der Lage, verkannt zu 
werden — 


Sl. Alſo rechnen fie die Redlichkeit zu den 


Flecken? 

E. Ich warne Sie nur vor der zweideuti⸗ 
gen Art ihrer Außerung — O! es wird mir 
ſchwer, ihm noch mehrere Fehler anzudichten. 
Sie wiſſen genug, Sibille, um ihm das Ur⸗ 
theil zu ſprechen — Er kennt Sie ſchon, liebt 
Sie ſchon, gluͤht für Sie, betet Sie an — 

Sibille fand auf. Er zog fie haſtig auf 
den Sitz zuruͤck. 

Mit naſſen Augen ſprach ſie: Warum kom⸗ 
men Sie, Hofrath, meinen Frieden zu ſtoͤ⸗ 
ren? — So vollkommen, als Sie mich es 
hoffen laſſen, iſt wohl kein Gluͤck auf der 
Welt? Sollte nicht die Ohnmoͤglichkeit zwi⸗ 
ſchen mir und dieſem liegen? Stoͤßt nicht 
vielleicht dieſes jungen, feurigen Mannes 
Leidenſchaft gegen ſeine heiligſten Pflichten 

82 
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an? Iſt, was er gegen mich fühlt, auch Lie- 
be? Die begluͤckende, nicht die zerſtoͤrende? 
keine ſolche, die mich früh oder ſpaͤt zum 
Opfer machen wuͤrde? 

E. Kennen Sie das Gewebe dieſer Leiden— 
ſchaft ſo genau? | 

S. Vom Hörenfagen, von meiner Mut⸗ 
ter. Sie gab mir gewiſſe Kennzeichen zum 
Maßſtabe, wies mich auf Grundſaͤtze hin, 
um die ſinuliche Flamme von der geiſtigen, 
Liebe von Luͤſternheit, das Irrlicht der rohen 
Begierde von dem ſchoͤnen Stern der Har— 
monie zu unterſcheiden. 

E. Nehm' ich das zur Antwort für. mei- 
nen Freund? | | 

S. Schnelle Liebe iſt immer die bedenklich— 
ſte, und bloß ein Werk der Sinnlichkeit. — 
Heil der dauernden, die fruͤher die Seele, 
als das Herz anzieht. | 

E. Muß ich fuͤrchten, oder darf ich hoffen 

S. Noch kenn ich ja den Mann nicht, gu⸗ 
ter Vetter! 
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E. Sie kennen ihn. O Sibille! rief er: 
theure Sibille! — Sie kennen mich! 

Das Maͤdchen verblaßte — Sie lieben 
mich nicht! ſtammelte fies ſonſt fprächen Sie 
nicht ſo — 360 f 

E. Nicht ſo? — o, fordre jede Probe, 
denn meine Liebe trotzt dem Tode, und wird 
den Tod überleben! 

„Huͤlfe! Huͤlfe!“ brülften zwei voruͤber⸗ 
ſpringende Bauern. g 

Eafar iſt toll worden! ſchrie ein dritter. 

Ein wüthender Hund!“ riefen angſtvolle 
Stimmen von der Straße her. 

Jeſus! ſtammelte Sibille und warf ſich 
leichenblaß auf den Hofrath, der bleicher, als 
das Maͤdchen, beſinnungslos durch den Thor= 
weg ſprang und ihn hinter ſich zuwarf. Ohn— 
mächtig glitt Sibille aus den Arm des Flie— 
henden uͤber die Straße hin. Das ſchaͤu⸗ 
mende Thier ſtuͤrzte in gerader Richtung auf 
fie los, und jetzt huͤpfte Bruno über die 
Mauer, warf einen baͤnglichen Blick auf die 
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lebloſe Schöne, und trat waffenlos wie er 
war, zwiſchen ſie und die Gefahr. Die wũ⸗ 
thige Dogge fiel ihn an, er rang mit ihr und 
ſchleuderte ſie, nach einem kurzen Kampfe, 
mit Rieſenſtaͤrke gegen die nahe Mauer. Die 
Hyder war erlegt. 

Ein wildes Jubelgeſchrei der herbei eilenden 
Menge weckte Sibillen. Sie ſchlug die ſchoͤnen 
Augen auf, ſah das Ungethuͤm tod zu Bru— 
nos Füßen und flog jauchzend an ſeinen Hals. 

Zuruck! um Gotteswillen zuruͤck! rief er, 
ein blutende Hand empor haltend; ich bin 
jetzt lauter Gift — 

Lautweinend ſank ſie auf die Bank vor 
dem Hauſe. 

Bruno riß dem herzuſpringenden Foͤrſter 
das Jag dmeſſer von der Seite, und hieb ſich 
ſchnell, zwei zermalmte Finger der linken 
Hand ab. 


19. 


Die Hofgaͤrtnerinn oͤffnete jetzt den Thor⸗ 
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weg und brach, bei Sibillens Anblick, in ein 
lautes Geſchrei aas. Innerhalb deſſelben 
ſtand Ferdinand, unſchluͤſſig, ob er wieder 
zum Vorſchein kommen ſolle, und verfluchte 
den Hund und ſein Erſchrecken. - 

Nun find Sie doch ein Kruͤppe durch ihre 
Tollkuͤhnheit ſprach Frau Moller, als ſie den 
blutenden, blaſſen Bruno an der Mauer leh— 
nen ſah — 

Schmerzlich laͤchelte der junge Gaͤrtner 
und ſah auf Sibillen — 

Retter meines Lebens, edler, herrlicher 
Menſch! rief das Maͤdchen und ſtreckte die 
gefalteten Haͤnde gegen ihn aus: ich ſterbe, 
wenn dieſe ſchoͤne That ihnen ſchadet— 

Sie ſind ja gewaltig dankbar! kommen 
Sie doch jetzt mit mir, ſonſt verblutet ſich 
der Simſon dort, aus purer Hoͤflichkeit — 
Kommen Sie. \ 

Sibille trat ins Haus; der Hofrath kam 
ihr mit niedergeſchlagenen Augen entgegen — 

Fuͤr Sie war geſorgt, meine Theure! ſag⸗ 
te er: ich ſetzte nur eben die Buͤchſe aus der 
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Hand; der verdammte Gärtner hinderte mich 
durch feine Katzbalgerey das Beeſt auf den 
Kopf zu ſchießen — 

Verdammte dieſer Art ſind ſelten, ſprach 
Sibille: o, ſorgen Sie doch um Gottes: 
willen, liebe Moller, daß nach einem Wund⸗ 
arzt geſchickt werde. 

Freilich, freilich, erwiederte die Abgehen⸗ 
de: ob Bruno glei verloren iſt — 

Die Bläffe hat Sie noch ſchoͤner gemacht, 
ſchoͤne Couſtue! ſtotterte Ferdinand. 

Sie wendete das Geſicht weg, winkte ab— 
warts mit der Hand, und ſprach — 

Sie aber nicht! 

Ferdinand ſtand auf Kohlen. Wo und wie 
ſollte er den Faden wieder auknuͤpfen? Er 
ſann noch, als ihn Sibille innig bat, hin— 
auszuſehen, was der gute Brund beginne? 

Faſt beneid ich den Menſchen um fein blin— 
des Gluck! erwiederte er, ohne der Bitte 
Folge zu leiſten: So wuͤrden Sie ſich wohl 
ſelbſt kaum für mich intereſſiren? | 
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S. Sie vermieden forgfältig genug die 
Veranlaſſung, Herr von Palm. | 

E. Ein Spott den ich bei Gott nicht ver⸗ 
diene — 1 

S. Ich ſpotte nie — Aber verlangen Sie 
denn, daß ich den jungen Gaͤrtner ſchelte, 
weil er ſich unterſtand, mich von der graͤß⸗ 
lichſten Verſtuͤmmelung zu retten, mit Ges 
fahr ſeines Lebens, mit Verluſt ſeiner Glie— 
der? und ſoll ich Ihnen danken der fie mich 
mir ſelbſt überließen? d | 

E. Floh ich denn nicht zu Ihrer Huͤlfe? 
Dort ſteht ja, zum Beweiſe, noch das Ges 
wehr, mit dem ich, Gott weiß, wie auf Ko⸗ 
ſten meiner Fuße von dem oberſten Boden 

herabſprang. 
S. Wir wollen über geſchehene Dinge 
nicht rechten, auch hatten Sie ja keine Ver⸗ 
pflichtung, mit Ihrem Leben das meine zu 
decken — | | 

E. Die heiligſte, die innigffe - — Soll ich 
es Ihnen wiederhohlen? und hatte die etwa 
der Gaͤrtner? 
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©. O Gott! was muß er machen? Wie 
wird er leiden? welch unermeßliches Ungluͤck 
trifft ihn vielleicht durch die Folgen ſeiner 
Edelthat — 

E. Der Burſche hat gute Säfte; Taffen 
Sie ihn — mein Vater wird ſich überdies 
gewiß bei ihm abfinden — 

S. Abfinden? Ein ſonderbarer Einfall! 
Wer einer ſolchen That faͤhig iſt, Herr von 
Palm, den lohnt man nicht mit Gelde ab. — 

E. Ich verſtehe — den muß die Minne be— 
ſolden. Viel Gluͤck Mamſell Loos, zu der neuen 
Eroberung — 

S. Beleidigungen verwunden mich nicht. 
Ich lernte fruͤh, fie zu verſchmerzen — 

E. Dieſe Blume mag dem Burſchen ge⸗ 
fallen. Der Faun pocht auf fein Garten-Recht. 

S. (Mit Würde und Wärme). Es iſt Scha⸗ 
de, Herr von Palm, daß fie nur an wehr- 
loſen Maͤdchen Ihren Muth uͤben. Warum 
wuͤthen Sie denn gegen dieſen Menſchen? Muß 
man denn einen Titel haben, um gut und 
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brav zu ſeyn? Mehr Edelmuth wohnt ja in 
der Regel unter der prunkloſen Hülle des 
Mittelmannes, als in den Palaͤſten unſerer 
tugendloſen Großen. 

E. Aber wer bringt mich denn zu dieſem 
Unmuth? Soll ich es gelaſſen mit anfehen, 
liebe Sibille, daß meine Verwandte, daß 
der Liebling meiner Seele mit dieſer fieber⸗ 
haften Waͤrme der Leidenſchaft, von eines 
Hof = Gärtners Gehuͤlfen ſpricht? 

S. Iſt denn dieß reine Gefühl für Maͤn⸗ 
nerwerth, für Seelen = Adel und heroiſchen 
Muth etwa verwerflich? meine Theilnahme 
an dem Ungluͤcke eines ſo wackern Menſchen 
ungerecht Herr von Palm, wie koͤnnen 
Sie über eine That laͤcheln und abſprechen, 
zu der Sie durch ihre Flucht ſich eben da 
für unfähig erklaͤrten, als einer Liebe gedacht 
ward die dem Tode trotzen ſollte — 

E. Auch haͤmiſche Engel gibt es alſo? 

S. Satans Engel, die das Gute laͤſtern, 
weil fie ihm nicht gewachſen find, das Schoͤ⸗ 
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ne zerſtoͤren, weil es fie an ihre Häaͤßlichkeit 
erinnert, das Große kleinlich machen, weil 
ihre Größe nur durch Verkleinerung beſteht. 

E. Sie ſagen dieß alles mir zum Augehör? 

S. Bruno rang für mein Leben; ſollt' ich 
den Muth nicht haben, fuͤr ſeine ame zu 
ſtreiten? 

E. Danken Sie mir fo, Sibille? 

S. Laͤſtern Sie die Tugend nicht, Ferdi⸗ 
wand, und ich will ſanft ſeyn, wie ein Lamm! 

E. Ich muß nach der Stadt zuruͤck — Ob 
aufgenommen oder verwieſen? entſcheiden 
Sie — fr 

Sibille N 

E. Wird es Ihnen ſo ſchwer, em Ver⸗ 
laſſene, die Hand des Gluͤcks zu faſſen — 

S. Die Hand des Glucks liegt bis jetzt 
für mich in der Hand ihres Vaters — ich 
würde mich ſelbſt verachten muͤſſen, wenn ich 
ihn verriethe. 

Waͤhlen Sie! rief bind ſchnell in 
Wuth uͤbergehend: — Waͤhlen Sie denn, Sie 
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bille, Liebe oder Haß, meine Pr oder — 
meine Rache — 

Ich waͤhle die Erfüllung meiner Pflicht, 
erwiederte ſie kalt und ſtand auf — 

C. Sie zwingen mir den Argwohn auf! — 

S. Denken Sie, was Sie wollen, ich 
handle wie ich ſoll — ; 

E. Entweder find Sie bereits des Gaͤrt⸗ 
ners Liebchen, oder Sibille — oder — meines 
Vaters kuͤnftige — Buhlerinn! 

Sibille ſank in den Stuhl zuruck; er ging 
in wilder Bewegung auf ſie zu — 7 

Ich danke Ihnen! ſprach ſie mit matter, 
von Schmerzens-Thraͤnen erſtickter Stimme: 
ich danke Ihnen, Herr von Palm, daß Sie 
ſich fo früh entlarvten. 


N. 
Die Hofgaͤrtnerinn trat jetzt ein. Ferdinand 
N ſchwebte noch zwiſchen Gehn und Bleiben; 
ſie winkte ihm, er begleitete fie in den Garten. 
Bruno! ach du armer, guter Bruno! rief 
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Sibille, in lautes Weinen ausbrechend; wie 
ſoll ich dir's danken, und welch ein Engel 
biſt du neben dieſem Teufel! 

Leiſe ſchlich fie die Stiege hinauf und in ihr 
Simmer. Sie vernahm ſeine Stimme. Roch 
ſaß er unter ihrem Fenſter, wo er verwun— 
det ward, am ſteinernen Tiſche, auf dem ein 
Wundarzt feine traurigen Huͤlfsmittel ausge 
breitet und ihn verbunden hatte. Jedes leiſe 
Weh, das, ihr vernehmbar, uͤber des Lei— 
denden Mund ſchluͤpfte, klang in ihrem Herzen 
nach. 

Dringend bat der Wundarzt den Kranken, 
ſich niederzulegen und erzaͤhlte ihm, wie der— 
ſelbe Hund ſo eben auch zwey Kinder einer 

lutarmen Frau im Dorfe, die wie ſonſt, 
mit ihm ſpielen wollten, verletzt habe; die 
Mutter ſey vor Schrecken ſterbens krank, 
die Kinder hoffe er zu erhalten und wahr— 
ſcheinlich auch die Frau, wenn ſich jemand 
ihrer annaͤhme. Sie liege auf Stroh und ſey 
ohne Geld, ohne Arzney, ſelbſt ohne alle 
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Wartung, da die Garde ihren Mann weg— 
genommen habe. ’ 

Warten Sie einen Augenblick! rief Bruno, 
griff ſich mit ſchwankenden Füßen an der 
Mauer fort und kehrte nach wenigen Minu— 
ten mit einem ſchweren Beutel zuruck. 

Da nehmen Sie, lieber Doktor! ſprach er: 
es iſt mein Spargeld; ich hob es auf, fuͤr die 
ungewiſſe Zukunft. Gehen Sie, eilen Sie — 
Geben Sie damit, wenn Sie koͤnnen, den 
Kindern ihre Mutter und die armen Kinder 
dem Mutter⸗Herzen wieder. 

Der Wundarzt ſah ihn voll Ruͤhrung an; 
Bruno's Augen glaͤnzten wie die eines En— 
gels — 

Gott hat mich ja heute auch gerettet! ſprach 
er leiſe, ſah gen Himmel: eilen Sie, eilen 
Sie, dem Jammer Freude zu bringen! Wie 
ſelig iſt, wer ſte ihm bringen kann! 

Alles dieß ſah, hoͤrte Sibille mit an. 
Warme, große Thraͤnen, fielen aus ihren Au— 
gen auf die Weinranken am Fenſter, und 


128 


jetzt ergriff ſie die Laute, welche die Hofgaͤrt⸗ 
nerin ihr geliehen hatte, und ſang in die Sai— 
ten greifend: 
Barmherzigkeit! Du Reine, Holde, Milde, 
Voll Einfalt, Demuth, Lieblichkeit und Ruh', 
Du ellerſchönſter Zug in Gottes Ebenbilde, 
Barmherzigkeit, wie ſchön biſt Du! *) 
Bruno lauſchte — blickte in die Wolken, 
glaubte ein Seraf beſaͤnge das Verdienſt ei— 
ner That, auf die ſein Herz keinen Werth 
legte, da fein Bewußkſeyn uͤberſchwengliche 
Zufriedenheit mit dieſem Gelde gekauft hatte, 
und nahm jetzt die weinende, Engelſchoͤne 
Sibille wahr. 
Wie gluͤhten ſeine Augen! mit welchem 
unwiderſtehlichen Liebreitze ſah ſie zu ihm 
herab, mit welchem floͤtenden Harmonika— 
Ton ſprach ſie nun endlich, nach langer, 
ſtummer Beſchauung — 
Guter Bruno! 
Bruno ſank erblaſſend an dem fleinernen 
Tiſche nieder. ; 1 
L. T Koſegarten. ö 
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Sibille flog zu ihm herab. Das Wundfſte— 
ber hatte ihn bereits ergriffen, und mit kaum 
vernehmbarer Stimme ſprach er, die dunklen 
Augen zu dem Maͤdchen erhebend: 

Ein Engel gießt Ohl in meine Wunden! 

Sibille vergaß ſich, ihren Abſtand von dem 
Gärtner, die ganze Welt mit allen Nüͤck⸗ 
ſichten — kniete neben ihn und drückte einen 
warmen Kuß auf ſeine Lippen. Ihre Thraͤ— 
nen rannten an ſeinen Wangen nieder, ihr 
Engel ſchwebte über der heiligen Opferſtaͤtte 
der Dankbarkeit. Blaſſer und immer blaſſer 
ward der Kranke unter dem Kuſſe. 

Heilige! ſtammelte er und verſuchte aufzu⸗— 
ſtehn. Es gelang ihm mit ihrer Huͤlfe. Sie 
beſchwor ihn, Ruhe zu ſuchen, führte ihn ſelbſt 
auf ſein Zimmer und rief auf dem Wege da⸗ 
hin, dem Gaͤrtnerburſchen, ſie zu begleiten 
und dem Verwundeten huͤlfreiche Hand zu lei— 
ſten. Heftig tobte das Fieber in ihm, ſeine 
geſunde Hand brannte in der Hand des 
Mädchens und als dieſe fie zum Lebewohl 

I. Theil. EN 
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druckte, da fühlte er zwiefach den Druck i in 
der verſtümmelten. 

Betaͤubt von den Erſcheinungen dieses Ta⸗ 
ges, trat Sibille in den Garten. Eine neue, 
bis dahin fremde Kraft befluͤgelte den Her— 
zensſchlag, und die Farbe ihres Geſichts wech— 
ſelte bei jedem Schritte. Bruno! Bruno! 
ſprach fie heimlich, und die Natur um fie 


her ſchien den Rahmen jauchzend nachzuſpre⸗ 


chen. Ihr war jetzt, als dufteten nur ſeinetwe⸗ 
gen dieſe Blumen, als würfen die Buchen 
nur für ihn ihren Schatten über den Weg, 
und lange weilte Sibille unter den Rofen, wo 
ſie ihn vor acht Morgen zum erſtenmahl ſah. 


21. 


Das war Eſſig ſtatt des Nektars! ſeufzte der 
Hofrath, als er, von der Dankbarkeit der 
Frau Moller uͤberſaͤttigt, den Berg hinauf: 
ſtieg und ergrimmte von neuem über den 
Gartner, über die Ohumsglichkeit, Sibillen 
in ſein Netz zu ziehen, über die Heftigkeit 
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mit der feine tolle Eiferſucht, feine Feigheit, ſei— 
ne ſtuͤrmiſche Hitze nun alles verdorben hatte. 

Aber ware ich nicht ein Narr geweſen, rief 
er keuchend: mich zum Gunſten einer ſterb— 
lichen Wallung mit tollen Hunden herum 
zu balgen? Wie enthatſam wuͤrden die Maͤn⸗ 
ner um dieſen Preis ſeyn und bleiben. 

Zonau's Landgut lag fuͤnf Stunden ſeit— 
warts von Eſchenthal. Dahin ſteuerte Fer— 
dinand jetzt: es ward Abend, ehe er hin⸗ 
kam. Coͤleſtinens Zimmer lag zu ebner Er⸗ 
de und ſah in den Garten. Er wußte hier, aus 
feinen Kuaben⸗Alter her, Beſcheid, ſah Licht 
in ihm und ſchlich unter ihr Fenſter. 

Sie ſaß im leichten Nachtkleide auf demSo— 
pha und ſpielte mit ihrer Bella, welche Frem⸗ 
de zu wittern ſchien und knurrend die Naſe 
empor hielt. 

Ein ſchoͤnes Weib! dachte der e 
aber der Gedanke wich dem ploͤtzlichen, laut 
betonten Erſtaunen uͤber den zureichenden 
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Grund einer Beleibtheit, die nur den jungen 
Frauen ziemt. 

Coͤleſtine vernahm den Klagelaut des Ent: 
deckers und ſprang auf. Das Huͤndchen fuhr, 
heftig bellend, gegen das offene Fenſter hin 

Wer iſt da? rief mit aͤngſtlicher Stimme 
das Fräulein! 

Der Storch! erwiederte Ferdinand im 
klaͤrſten Diskant und ſchlich in das Wirths⸗ 
haus zuruͤck, um den Vater und Helenen am 
folgenden Morgen mit einem Geheimniſſe bes 
kannt zu machen, das ſeiner Schadenfreude 
wohl that: doch eben als er das Pferd be— 
ſteigen wollte, brachte ihm des Fraͤuleins 
Jungfer folgendes Billet — 

„Sehr unedel ward ich beſchlichen, doch 
unſer Gärtner erkannte und verfolgte 
Sie. Mein Vater will und muß den ke⸗ 
cken Spaͤher dieſen Abend noch ſprechen. 
Wir erwarten Sie.“ 

C. de Z. 

Ser Teufel hat die Gärtner gemacht! rief 

der Hofralh und blieb unſchluͤſſig vor dem 
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Mädchen ſtehen. Aber des Fürften erſtem 
Guͤnſtlinge mußte gehorcht werden und das 


Beſchleichen ließ ſich ja leicht mit dem Mantel 


des Scherzes bedecken, zu welchem ſeine fruͤ— 
hern Verhältniſſe mit dem Fräulein ihn hin— 
laͤnglich berechtigten. 

Eigentlich wollt' ich mir erſt morgen das 
Gluͤck verſchaffen, mein Engel! ſprach er end- 
lich und beſchenkte die Zofe. 

Ew. Gnaden find zu jeder Stunde ein ſehr 
willkommner Gaſt — erwiederte Muthchen 


und dankte mit einem tiefen Knixe. 


E. Dießmahl nicht, wie ich fuͤrchte — 

S. O, wenn Sie nur kommen, gewiß! 

Schweigend zog er hinter ihr drein. Muth⸗ 
chen ward nicht muͤde, ihn zu ruͤhmen, wie 
ſehulich ihr Fräulein ihn geſtern und ehegeſtern 
ſchon erwartet habe, wie gut die herzige, lie⸗ 
be Gnädige ſey, wie nichts als der Tod fie 
aus dieſem Dienſte bringen ſolle. Sie oͤffne⸗ 
te ihm jetzt Coͤleſtinens Zimmer, die er vom 
Halſe bis zur Sohle in einen aſchfarbenen 
Staub = Mantel verhuͤllt fand. 
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Lächelnd rief fie ihn zu fih aufs Sopha 
und ſprach, den Kopf nach 1 in die 
Kiffen druckend: 
Bon soir, Herr Storch! | 
Betroffen ſah der Hofrath zu den toben- 
den Huͤndlein nieder und dachte an Bruno's 
Zweikampf. R 9 
S. Sie bleiben doch recht lange bei uns? 
E. Dringende Geſchaͤfte 1 mich um 
dieſe Freude — 
S. Gibt es ein dringenderes, als ze 
Verſprechen zu erfuͤllen? 
Ee. Wer dem Staate dient, iſt aich Herr 
ſeiner ſelbſt. — 
S. Der wird beſtehen, ohne Sie und mich 
— Mir find Sie noͤthiger. 
E. gh? 
S. Eben Sie. Waren Sie nicht immer 
mein beſter Freund? ; 
E. Ich fuͤrchte, Sie hatten noch einen beſſern. 
S. Der Zufall, lieber Palm, hat Ihnen ein 
Geheimniß entdeckt, das — 
E. Bald aufhoͤren muß, es zu fon — 


S. Mein Vater iſt troſtlos — 

E. Wer wird ihm das verdenken — 

S. Mehr des Thaters wegen als der That — 
E. Fleiſch und Blut find ſchlimme Gafte, 


ich kenne ſie — 


S. Die Erbſchaft ſteht auf dem Spiele, 
wenn nicht ein edler Mann nach meines Va⸗ 
ters Geſchmack ſich findet, der es auf ſich 
nimmt, vor dem Fuͤrſten, vor dem Hofe als a 
mein VBerführer zu gelten — 

Ei. Meines Beduͤnkens wäre es angench« 


mer, das zu ſeyn als zu ſcheinen. 


S. Jetzt keine Neckerey, Herr Hofrath! 


ich bin recht traurig! 


E. Hat denn der gluͤckliche Endymion kei⸗ 
nen ehrlichen Rahmen? 

S. Ach, einen ſehr harmoniſchen — Ado⸗ 
lini — e 
E. Wie? unterbrach fie Ferdinand: Der 
ſchoͤne Sprachmeiſter? Er lachte jetzt wie Sas _ 
lanas und äußerte ſich nebenbei wie ein Satyr. 

S. Rath, nicht Spott erwarte ich — 
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E. Wer wird ſich nicht mit Freuden nach⸗ 
ſagen laſſen was Sie wuͤnſchen? 

S. Mein Vater wuͤrde den Großmuͤthigen 
befoͤrdern, unterſtuͤtzen, zum Sohn annehmen, 
uns Tiſch und Wohnung geben — 

E. Ah, fo! von einer Heirath iſt die Rede? — 

S. Nun, mein Gott, das verſteht ſich doch! 

E. Da wuͤnſch' ich Gluck zu den Werbe⸗ 
Geſchäften. 

S. Sternow kann kein Jahr mehr leben; 
fein Tod wirft mir eine Tonne Goldes zu. 

E. Ein ſchoͤner Stern in dieſer Nacht. 
Ach ſtuͤnde es ſchon über dem Kindlein! Weis 
ſe aus allen Strichen der Windroſe wuͤrden 
kommen, es anzuerkennen. 

S. Monathe ab und zu ſind für Nichts 
zu achten da mein Vater noch lebt. — — 
Wie gern gaͤbe ich, den einzigen ſchwach en 
Augenblick meines Lebens zu vernichten, zehn 
der ſchoͤnſten Jahre hin — 

E. Wenn mein Vater nicht waͤre! ſprach 
Ferdinand, um ſich aus der Sache zu ziehn — 
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S. Ihr Vater? Iſt, und iſt fo gut als 
nicht, ſobald wir ihn fallen laſſen. 

Ferdinand ſtarrte ſie an. 

Wär’ es Ihnen noch unbekannt, daß er 
das Urtheil in dem beruͤchtigten Gerberſchen 
Prozeſſe an die Gegenpart verkaufte? daß die 
Erben dieß erweiſen wollen, daß ſte an's 
Kabinet gegangen ſind, daß, wenn kein Mitt⸗ 
ler eintritt — 

Das erſte Wort, rief der Hofrath: wel⸗ 
ches ich von Gerbers Erben und Gerbers 
Prozeß und der ganzen Gerberey hoͤre — 
Wie? ſo ungeſchickt haͤtt' er es angelegt? 

S. Ein liſtiger Advokat, den der Herr 
Kanzler in die Karte ſehen ließ, fing ihn in 
dieſer Schlinge. 

E. Das iſt — ſchlimm! O! O! 

S. Noch kann allein mein Vater ihn durch 
Fuͤrſprache bei dem Fuͤrſten retten — 

E. Wenn dem ſo iſt — freilich dann — 
dann muß ich mit dem Kanzler ſprechen. Er⸗ 
lauben Sie mir, nach der Stadt zu eilen. 

Muthchen brachte Wein und kalte Kühe — 
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Si. Erſt Morgen, Freundchen, es iſt bald 
zehn Uhr — Der Hofrath ging beſtuͤrzt auf 
und nieder, fleißig kredenzte ihm Coeleſtine 
und der alte Unger floß wohlthuend in Fer⸗ 
dinands Wunden. Auch war er noch nüchtern 
vom Morgen her, und Weinbedürftiger als je. 

Iſt es ſo mit dem Vater beſtellt! dachte er: 
was ſollſt du ihn fuͤrchten? Künftig ſprechen 
wir aus einem andern Tone. Von Glas zu 
Glas fand er Coeleſtinen, Trotz Adolini's Un⸗ 
terricht, ſchoͤner und ſchoͤner. Dieſe edle Bil⸗ 
dung, dieſer altgriechiſche, noch in ſeiner Ent⸗ 
ſtellang ſchoͤne Wuchs, dieſe weiße, ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Bruſt war, vor einen Hintergrund von 
hundert tauſend Thalern geſtellt, wahrlich noch 
des Beſitzes und des Genuſſes werth; dazu 
machten ihm drückende, geheime Schulden, 
die Frucht feiner Reifen, ſchon ſeit geraumer 
Zeit bitteres Herzweh, und die eiſerne Ge⸗ 
ſundheit feines Vaters ſchnitt ihn alle Aus— 
ſichten, bald ein reicher Erbe zu werden, rund 
ab. Dieß dringende Geld-Beduüͤrfniß und der 
edle, feurige Treiber, der wie fluͤſſiges Gold 
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über den Gaumen ſchlich, warf den Mantel 
der Liebe über des Fräulein zerſtoͤrtes Eben— 
Maaß. War fie nicht redete er ſich zu: die 
Freundinn und Geſpielinn deiner Kindheit? 
Bringſt du ihr mehrünſchuld mit, als Sie dir? 
Stimmt dein Geſchmack nicht uͤberdiß mit deis 
nes Vaters Wunſchen überein Muß des 
Furſten Liebling nicht ſelbſt die Hand zu dei— 
nem Gluͤcke bieten und baſt du nicht verloh⸗ 
ren und ein Ziel der Verfolgung, ſobald er 
den Kanzler dem Geſetze Preis giebt? 

Dem Fräulein entging die Wallung nicht, 
und was nur eine ſchoͤne, boͤſe Fee uͤber den 
Sklaven des Staubes und der Umſtaͤnde vers 
mag, das ward für ihren Zweck erſchoͤpft. 

An Tinens Schulter lehnend, ſprach er 
endlich, ſanft und ſeufzend: Wenn es anders 
mit der Erbſchaft feine Richtigkeit haͤtte — 

Die voͤlligſte! erwiederte ſie raſch, und mit 
gluͤhenden Blicken — 

E. Wenn ferner (fie ſchenkte ihm, durch 
die Finger, welche er verneinend uber das Glas 
deckte wieder ein) Wenn, ſiehſt Du — der 
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Bewußte fogleih aus dem Lande geſchickt 
wuͤrde — 
S. Schon fort iſt er, mein Herzensfreund— 
E. Wenn endlich Dein Vater als ſolcher 
an mir handelte — 
S. Erwarte alles von ihm, lieber Ferdie 
nand; er iſt der zaͤrtlichſte von allen Vaͤtern. 
E. So koͤnnte ich ſelbſt mich wohl vielleicht 
entſchließen — — 
S. Entſchließen — und nur vielleicht? 
Zwei Sottiſen in einem Odem, Ferdinaud! 
E. Sie vergeſſen — 
S. Die Kleinigkeit. 


22. 

Kleinigkeit? wiederhohlte Ferdinand und der 
Teufel lachte, wie vorhin, aus dem Freyer, 
da trat der Hofmarſchall in das Zimmer. Er 
ſprang betroffen auf, die Tochter warf ſich 
weinend zu des Vaters Füßen, f 

DerHof marſchall weilte befremdel zwiſchen 
beiden und winkte dem Maͤdchen mit einem ſin⸗ 
ſtern Blicke, aufzuſtehn. Cöleſtine faßte feine 


141 
Hand, druͤckte ſie an den Buſen, und ſprach, auf 
Ferdinand zeigend: Hier iſt ein Mann, mein 
Vater, den Sie viel zu vergeben haben; er 
wagt es kuͤhn, ſich Ihnen darzuſtellen. 

überzeugt, daß dem Hofmarſchall feine 
Schuldloſigkeit an dieſem Sündenfall nur zu 
bekannt ſey, verbeugte ſich Herr von Palm nur 
leicht und laͤchelnd — Schnell fuhr Coͤleſtine 
fort — Er wuͤnſcht nichts mehr als alles gut 
machen zu dürfen — O! wie gluͤcklich koͤnnten 
Sie uns ſehn, mein Vater, wenn ihre Guͤte 
ihn genehmigte. 

An Ihnen iſt es, zu ſprechen! erwiederte der 
Hofmarſchall und ſpielte mit der goldnen Doſe. 

Ich hoffe, ſtotterte Ferdinand: daß ein ſo 
großmuͤthiger Menſchenfreund dem en 
eines jungen Mannes — 

Entſchuldigen wird? fiel der Hofmarſchall 
ihm fortzuhelfen, ein. Zugegeben fuͤr einen 
Augenblick! wir waren alle jung und der⸗ 
gleichen Verirrungen — Er huſtete — 

Hofrath. Fließen oft aus einer ſo rei⸗ 
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nen Quelle, daß der Menſchenkenner verſucht 
wird | 

Coeleſtine. Zu verzeihen! O mein Va⸗ 
ter, laſſen Sie mich nicht laͤnger die Laſt Ih⸗ 
res Unmuths tragen. Alles iſt richtig zwi⸗ 
ſchen uns, und mein Ferdinand erwartet nur 
einen vaͤterlichen Blick, ſich als Sohn zu 
Ihren Füßen zu werfen. 

Was bleibt mir denn übrig? ſprach der 
Hofmarſchall, eine Prieſe nehmend und Fer— 
dinand beugte, mit der Unbehuͤlflichkeit eines 
armen Suͤnders der auf den Sandhaufen 
knieen ſoll, vor dem neuen Schwieger-Papa 
das Knie. | 

Keine Komödie erwiederte der Großmuͤ— 
thige, und hob ihn auf. Bleiben Sie hier. 
Wir haben Eile und wollen morgen das weis 
tere beſprechen — 

Der Kammerdiener rief den Vater ab und 
Coeleſtine fiel dem Hofrath um den Hals 
weinte ſo laut und herzlich, daß ihm ganz 
weich um das Herz ward. 
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23. | 
Sibille empfing jetzt die wenigen Ceraͤrh⸗ 
ſchaften, welche fie bei ihrer Flucht aus des 
Kanzlers Hauſe dort zurücklaſſen mußte. Es 
lag unter dieſen ein Kaͤſtchen mit den Papieren 
ihrer Mutter, das fie oͤffnete und in ihm ein 
an ſie gerichtetes, verſiegeltes Papier fand. 
Jeder Schriftzug ihrer Mutter war ihr hei— 
lig, raſch erbrach ſie die Siegel und las: 
„Ich bin dir, gute Sibille, einige Auf— 
ſchluͤſſe über mein Schickſal ſchuldig: über 
ein Schickſal, dem Du das Leben daukſt⸗ 
und das mich elend machte. Meine Au— 
gen find ſo ſchwach, meine Hand zittert 
ſo heftig, mein Widerwille mich mit der 
trüben Vergangenheit zu beſchaͤftigen, iſt 
ſo groß, daß ich nur kurz, nur in ſo weit, 
als fie dir zu wiſſen Noth find, die Haupt— 
Momente meines Lebens berühren werde.“ 
„Mein Vater blieb, wie du weißt, als 
Hauptmann der Reichsarmee, in der Frei⸗ 
berger Schlacht. Die Mutter ſtarb am 
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Abend des gefeierten Friedensfeſtes. Ich 
war achtzehn Jahr alt und Bruder Fritz, 
der Kanzler, damahls Regierungs-Nath 
und Gatte einer reichen, reitzenden, aus⸗ 
ſchweifenden Frau. Verlaſſen von aller 
Welt, ſuchte ich bei ihm Schutz: er hatte 
bereits eine junge Verwandte, Helene von 
Malberg im Haufe, Helene war nicht ſchoͤn, 
kaum huͤbſch, aber bösartig und von einer 
Gefallſucht beſeſſen, die nichts verſchmaͤh⸗ 
te, was ihr kleines Ich bemerkbar und gels 
tend machen konnte. Sie ſchmeichelte dem 
Bruder, machte die Geſchaͤftstraͤgerin ſei⸗ 
nes Weibes und verfolgte mich, vom er— 
ſien Tage der Aufnahme in das Haus, mit 
einem Grimme, der, die ſchoͤnſten Jahre 
meines Lebens vergaͤllte. Ich war jung, 
nicht unſchoͤn, unterrichtet und voll Lau— 
ne. Manner von Werth und Gewicht zeich— 
neten mich aus und oft verging ſie voll 
Scheelſucht, einſam am naͤchſten Fenſter, 
wenn ich daneben von dichten Haufen ſchoͤ— 
ner Herrn umringt, jede andere an meine 
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Stelle wuͤnſchte. Auf Baͤllen ſaß fie als eine 
ſchlechte Taͤnzerinn, als ein hoffaͤrtiges, 
mißguͤnſtiges Weſen bekannt, gewöhnlich 
ganz ungeſucht und blaß vor Arger, unter 
den Matronen, waͤhrend ich von Hand zu 
Hand flog. Empfahl ich in die ſem gewoͤhn⸗ 
lichen Falle den fleißigſten und gutartigſten 
meiner Tanzer die figende Verwandte, fo 
brachen ſie mit einem: „Ich danke ganz un⸗ 
terthaͤnig!“ kurz ab oder bedauerten, ſich 
ſchon verſprochen zu haben. Ich erwaͤhne 
dieſe Kleinigkeiten, mein Kind, um dir zu 
zeigen, wie forgfältig ein Mädchen ſich hit 
ten muß, hochmuͤthig, wegwerfend oder 
verlaͤumderiſch zu ſcheinen und Anſpruͤche 
zu machen, die nur bei einer Fülle von Rei⸗ 
ten, bei großem Vermögen und der hoͤchſten 
Geburt von den Männern uͤberſehen wer⸗ 
den. Deine Begleiterin, Tochter, ſey 
in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, als 
Mädchen, als Gattinn und als Mutter 
fanfte Güte! Sie iſt die brauchbarſte 
I. Theil. | K 


n 
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Tugend für unſer Geſchlecht, das geſchaf⸗ 
fen ward, zu dulden, zu gehorchen und 
dem ſtärkern Geiſte des Mannes ſich anzu⸗ 
ſchmiegen. Güte, meine Sibille, iſt die 
Roſe der Weiblichkeit und nur das Weik⸗ 
liche im Weibe zieht Männer an. Sie ge⸗ 
winut und erhält den Freund, verſöͤhnt den 
Haſſer, nimmt der Verläumdung den Stg⸗ 
chel, dem Neide ſein Gift ; ſie entzückt den 
| Bräutigam, ſtreut Noſen auf des Gatten 
| Pfad und macht ſelbſt eine Ehe, die viel: 
leicht heillos worden waͤre, zur ertraͤglichen. 
Wie ſüß iſt es endlich, wenn an unſerm 
Grabe Mann und Kinder von Herzen aus⸗ 
rufen: Die gute Mutter! an unfrer Bah⸗ 
re die Zeilgenoſſen klagend ſprechen: Sie 
war ſo ſanft, ſo guͤtevoll! Sibillen brauch 
ich nicht zu ſagen, wie ganz anders ſich 
dieſe Tugend aͤuffert, als jene kokette, buh⸗ 
leriſche Zudringlichkelt, aus der der boͤſe 
Geiſt der Gefallſucht hervorſteht — wie fie 
in hoher Einfalt, mild und ſtil, rein und 
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feſt, durch die Würde der Unſchuld beſte— 
het und ſo ſelbſt den frechen, alles entweihen« 
den, an keine Tugend glaubenden Wuͤſtling 
in die Schranken der Ehrfurcht zurückweiſt.“ 
„Helene hatte, bei ihrer Unbedeutenheit 
auß er dem Hauſe, in dieſem die erſte Stim— 
me, meines Bruders Herz und die Geheim— 
niſſe ſeines Weibes in den Haͤnden. Der 
damahls junge Fuͤrſt ſah mich, zeichnete 
mich aus, erſchoͤpfte ſich gegen den Bru— 
der im Lobe meiner Wenigkeit. Dieſer war 
ſchwach, war tugendlos genug mir einen 
Rath zu geben, den das empoͤrte Gefuͤhl 
meines Herzens verwarf.“ 
„Du erſtaunſt, liebe Tochter, daß alle 
die Auszeichnungen, womit der Haufe unſ⸗ 
rer jungen Leute mich zu verderben arbei— 
tete, dennoch ſo wenig an mir verdarben? 
begreifſt nicht, wie ich in einem Hauſe, 
wo das boͤſe Beiſpiel der Üppigkeit wohn⸗ 
te, wo alles ſo tugendlos war, gut und 
tugendhaft bleiben konnte? 
f K 2 
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„Die Liebe hielt mich uber den Wogen, 
Sibille. Darum ein Wort aus meinen 
Kinderjahren.“ f 
„Ich ſtand am Abende meines zwölften 
Geburtstages, den Vater erwartend, wel⸗ 
cher verhießen hatte, uns waͤhrend der 
Winterquartiere zu beſuchen, an der Haus⸗ 
thuͤre. Er liebte mich fo zaͤrtlich, das ich 
überzeugt wer, er koͤnne dieſen, mir und 
ihm ſo wichtigen Tag nicht verſaͤumen. 
Weinend ging ein Knabe von meinem Al- 
ter voruͤber, ſah mich traurig an und frag— 
te mit Beſcheidenheit nach dem wohlfeil⸗ 
ſten Gaſthofe. Seine Geſtalt intereffirte, 
ſein Kummer ruͤhrte mich und ich hatte 
den Muth, ihm dieſen abzufragen.“ 
„Er erzaͤhlte mir unter hellen Thraͤnen, 
daß diePanduren feinen Vater, einen Graͤnz⸗ 
Einnehmer, gepluͤndert, ihn und die Mut⸗ 
ter ermordet und ſein liebes Fraͤnzchen 
auf's Bajonet geſpießt haͤtten. Er ſey ge⸗ 
fluͤchtet und irre nun in der Welt umher. 
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Je heftiger er weinte, deſto zahlreicher floſ— 
ſen die Thraͤnen aus meinen Augen und 
jetzt ſprengte ein Offizier herbei. Ich faßte 


des Knabens Hand mit meiner linken, 
mit der rechten die meines Vaters, der 


vom Pferde ſprang und mich in ſeine Arme 
ſchloß. Die Mutter flog nun auch herbei 
und jauchzend zogen wir die Treppe hin⸗ 


auf. Der kleine Menſch hing noch im Zim⸗ 
mer an meiner Hand. Dem Vater ſchmei⸗ 


chelnd, erzaͤhlte ich ihm die Geſchichte. Er, 
den die Maſſe der Kriegsſchrecken nicht fuͤr 


den Jammer des Einzelnen abgeſtumpft 


hatte, nahm den innigſten Antheil an der 
Darſtellung des Knaben, aus deſſen Aus 


gen und Bildung, Wahrheit, Guͤte und 


Redlichkeit ſprachen. Viktor Loos blieb in 
unſerm Hauſe und als der Vater wieder 
in's Feld ging, nahm er ihn mit. Nir⸗ 
gends wich dieſer von ihm. Der Vater 
machte ihn, da der Knabe ſchnell heran⸗ 
wuchs, zum Compagnie » Schreiber, daun 
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zum Unfer« Dffizier und im letzten Kriegs⸗ 
Jahre erwarb ihm fein Muth eine Offi⸗ 
jier - Stelle. Als die toͤdtliche Kugel mei⸗ 
nes edlen Vaters Herz traf, ſank er in 
Viktors Arme, nannte der Mutter Nah 
men, dann den meinen, druͤckte ihm die 
Hand und verſchied.“ 
„Viktor brachte uns des Vaters Boͤrſe, 
fein Heergeraͤth und feine blutige Uniform 
zurück. Der Friede bewirkte die Aufloͤſung 
unſerer Truppen und machte ihn, als einen 
der jüngſten Offiziere brotlos. Der Kanz— 
ler verſchaffte ihm eine Stelle bei dem 
Kriegs-Commiſſariat und uͤberhaͤufte den 
Dienſtfertigen nebenher mit Arbeiten, die 
meinen Bruder mit den gluͤcklichen Anla— 
gen des Juͤnglings bekannt machten.“ 
„Ich ſah ihn nun oft in deſſen Hauſe, wo 
Geſchaͤfte den jungen Loos faf täglich hin— 
fuͤhrten. Nie dachte er ohne die heftigſte 
Bewegung, nie ohne Thraͤnen des Abends, 
wo ich ihm die huͤlfreiche Hand reichte, 
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nanntt mich ſeinen rettenden Engel, die 
Schoͤpferinn ſeines Gluͤcks, ein theures 
Weſen, das er nachft Gott, am innigſten 
verehre.“ | | 

„Mein Bruder wald Kanzler, Viktor, 
von ihm, als Privat⸗Sekretair in's Haus 
genommen und unſere alte Freundſchaft 
ging durch diefen Zufall bald in verſtohlne 
Liebe über. Zudringlicher als je ward jetzt 
der Fürſt und mit Ungeſtüͤm forderte der 
Bruder für dieſen ein Opfer, das ich ver— 
abſcheute. Dazu arbeitete Lenchen mich zu 
verderben und der Kanzler ſetzte mir eine 
kurze Friſt, in der ich mich des Fuͤrſten 
Wuͤnſche geneigt erklaͤren, oder aus dem 
Hauſe gejagt werden ſolle.“ 

„Weinend warf ich mich eines Abends, 
wo alles auf dem Hofoall war, den ich 
jetzt wie die Hoͤlle floh, an Viktors Hals 
und entdeckte ihm meine Lage. Wie wohl 
that mir ſeine gluͤhende Theilnahme, wie 
entzuͤckten mich feine Thraͤnen. Naſchheit, 
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Leichtſiun, Schwaͤrmerey, die Liebe, 
Mangel an Weltkenntniß und Re“: 
Vertrauen auf Gluͤck und Schickſal riß uns 
zu einem Schritte hin, der gerade zu in's 

Elend fuͤhren mußte; zur Flucht aus des 
Bruders Hauſe.“ 

„Die Beifpiele der Eltern find für die Kin⸗ 
der verloren: jedes Geſchlecht wird nur 
durch eigne Erfahrungen gewitzigt. Ich 
uͤbergehe darum alles, was dir bei dieſer 
Gelegenheit zu ſagen waͤre. Du haſt mich 
leiden ſehn und noch ward mir, in dieſem 
Leiden der ſuͤße Troſt, jenes unglückliche 
Wagſtuͤck aus Tugendliebe verſucht zu has 
ben; denn Auszeichnung, Überfluß, Bee 
friedigung aller Leidenſchaften erwarteten 
mich ja, wenn ich in die Plane des Kanz⸗ 
lers eing ing.“ 

„Viktor war im Laufe des Kriegs einem 
Prinzen bekannt worden, der damahls in 
der Reichs-Armee diente und jetzt regier— 

te. Dort hoffte er, eine willkommene Auf⸗ 
nahme zu finden.“ 
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„Wir flohen, trafen gluͤcklich an dem Or⸗ 
te unſerer neuen Beſtimmung ein, und eut⸗ 
zuckt von dem Empfange, deſſen der fürſt— 
liche Freund ihn gewürdigt hatte, kam 
Loos in den Gaſthof zuruck. Noch an die— 
ſem Tage wurden wir getraut und zehrten 
nun, in Erwartung der Anstellung deines 
Vaters, von der kleinen Summe die mei— 
ne Mutter mir verließ.“ 

„Meines Mannes muſikaliſches Talent 
verſchaffte ihm jetz einen Platz in des Fuͤr⸗ 
ſten Kapelle. Er gab Unterricht; ich ſtickte, 
ſtrickte, naͤhte und wir fühlten in den Flit— 
terwochen, welche das neue unſerer Lage 
verſchoͤnten, den Mangel kaum. Jetzt ge— 
bar ich dich. Eine Hofdame, fuͤr die ich 
arbeitete die beſondern Gefallen an mir zu 
finden ſchien und jetzt Pathenſtelle bei dir 
vertrat, beſchenkte dich mit jenem Golde, 
das bereits in deinen Haͤnden ſeyn wird, 
weil ich es dir als ein Heiligthum auf⸗ 
ſparte. “ | 
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„Du warſt ein Jahr alt, als dein Vater, 
der die Kinder eines Grafen in der Muſik 
unterrichtete, die dringenſte Einladung em: 
pfing, das Geburtsfeſt der Graͤfinn mit 
einem Konzerte zu feiern. Thraͤnen bede⸗ 
cken das Papier! — Ich hab ihn ſeit dem 
Abſchied an jenem May-Morgen nicht wie⸗ 
der geſehn. Er iſt nicht auf das Gut des 
Grafen gekommen. 145 
„Ich fiel in eine fürchterliche Krankheit 
und erfuhr erſt lange nachher, was man 
allgemein vermuthete; fein eigner Veſchuͤ— 
ger habe ihn, gewonnen durch meines Bru— 
ders Kabalen und den Einfluß ſeines Hofs, 
bei dieſer Reife aufheben laſſen und aus— 
geliefert. So ward dein liebenswͤrdiger 
Vater im Lenze des Lebens das ſchreckli— 
che Opfer der Eiferſucht eines kleinen Des— 
poten, dem er, durch unſre Flucht, feine 
Beute entriſſen hatte, und ſtarb — ſtarb 
im Gefaͤngniß einer Bergfeſte.“ 
„Deine edle Pathe verließ von dieſer 
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Meuterey empört, den Hof, und war fo 

großmuthig mich aufzunehmen. Sechs Jah— 

re hatte ich in ihrem Hauſe verweint als 
ſie der Tod aus meinen Armen riß.“ 
„Du kennſt die Folge der Geſchichte. Du 
ſtehſt, wie grauſam der unbeſonnene Schritt, 
zu dem theils Tugendliebe, theils gluͤhende 

Leidenſchaft mich hinriß, ſich noch an dir 

raͤcht. O vergib mir theures Kind, und 

huͤte dich, je deinem Herzen zu folgen, 
wenn es ſich gegen die heiligen Gebote der 

Pflicht empoͤrt.“ 

Hier endete der Mutter Schreiben. Wir 
ergaͤnzen die Luͤcke. 

Frau Loos legte nach dem Tode Ihrer i 
wuͤrdigen Beſchuͤtzerinn die ihr ein kleines Ka⸗ 
pital vermachte, ein Erziehungs-Inſtitut fuͤr 
Maͤdchen an, ſetzte bei dieſem ihre Erbſchaft 
zu, nähte und ſtrickte von Morgen bis zur 
Nacht, um ſich und Sibillen das Leben zu 
friſten und beſchloß, als das Beduͤrfniß im⸗ 
mer dringender, und ihre Lage immer Friit: 
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ſcher ward, ſich in des feindfeligen Bruders 
Arme zu werfen. Sie ſchrieb an ihn. Er 
antwortete, nach langer Zoͤgerung, freund— 
lich genug, und ſendete ihr, vom Wurme 
des Bewußtſeyns geſtochen funfzig Piſtolen. 

Frau Loos bezahlte ihre Schulden, mad: 
te ſich auf, ihn heimzuſuchen um durch Si— 
billen ſein Herz zu ruͤhren und wenigſtens 
dieſer eine Ausſicht zu oͤffnen. 

Erkrankt kam ſie dort an, und der Leſer 
hat an ihrem Sterbebette geſtanden. 


24. 
Ach, die boͤſe Liebe! iſeufzte Sibille, nach 
Leſung dieſer Blaͤtter: wie ungluͤcklich ſie die 
Menſchen macht! Im Lichte der Hoͤlle erſcheint 
ihr der Onkel jetzt, bitterlich ſchmerzte es ſie, 
von ihm abhaͤngig zu ſeyn und keinen Aus⸗ 
gang aus dieſem Labyrinte zu ſehen. Wenn 
Bruno, dachte ſie und erröthete bei dem Gedan⸗ 
ken: wenn Bruno dir ſeine Hand anboͤte? Die 
Hand, die er zu deiner Rettung verſtuͤmmelte — 
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und Brot hätte! feste ſie eingedenk des muͤt⸗ 
terlichen Beiſpiels hinzu — da kam Brund 
eben unter den Buchen her, und auf die 
Laube zu, wo ſich dieß Selbſtgeſpraͤch ente 
ſpann. Sibille erhob ſtch, um zu gehen, denn 
noch konnte er ſie nicht wahrnehmen, aber 
ein Etwas, das ihren Buſen ſchwellen mach— 
te und ihr ans Herz griff, hielt ſie feſt. Er 
trat in die Laube und ſie bot ihm, emſig 
naͤhend, einen guten Tag. Noch trug er den 
linken Arm in der Binde, die Wunde war 
jetzt faſt heil. Natuͤrlich galt die erſte Frage 
des Maͤdchens ſeinem Befinden; er verſicher— 
te mit leidender Miene, daß er faſt hergeſtellt 
ſei, und ſtand nun ſchweigend vor Sibillen. 

Was auch die Zeit verfliegt! ſprach dies 
fe, um die traurige Pauſe abzukürzen, ſchon 
fuͤnf Wochen bin ich hier, und mir iſt, als 
wären es fünf Tage — 

Wohl uns, daß ſie entflieht! ſprach er mit 
einem Blick gen Himmel — Lange hier, fpäte 
dort! 
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S. Sie find traurig, Bruno! e „ 

E. Ich gefalle mir nicht mehr! 

S. Laune! — ein ſo edler Mann kann 
nicht ohne Selbſtliebe ſeyn — 

E. Ich bin nicht edel > 

©. Senn Sie gerecht — 

E. Ich bin nicht edel! — 

S. Die Krankheit hat Sie verſtimmt. 

E. Sie iſt gehoben. Ich waͤre im Grabe, 
ſagt der Arzt, wenn ich nicht die zwei Fin⸗ 
ger hier ſo ſchnell begraben haͤtte. O laͤge ich 
bei dieſen — 

S. Welch ein Wunſch! | 

E. Mir gefällt es nicht auf der Welt. 
Selbſt die Tugend macht mich nicht froh. 

S. Mich die allein! . 

E. Warum tracht' ich ihr nach? Um das 
Schickſal zu gewinnen; um Gott zu beſte— 
chen; um meiner Seele das kitzelnde Ge— 
fuͤhl des guten Bewußtſeyns zu verſchaffen. 
Aus Eigennutz! und ein Laſter iſt Er die 
Quelle meines Gee 
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S. en Mann. Wollen Sie der 
. Gott auf Erden ſeyn? 

E. überall begegne ich mir ſelbſt — fin⸗ 
de uͤberall den Vortheil, dieſes Ich als ge— 
heimen Zweck jeder Handlung, die meine 
Selbſtliebe ſchoͤn neunt. | 

S. Was liebt man mehr als das Leben, 
und wie entſchloſſen gaben Sie das Ihre 
Preis — Dieſe edle, große, herrliche That — 
E. War die eigennützigſte meines Lebens! — 
Sibille ſah mit gluͤhenden Wangen auf den 

Sand zu ihren Füßen — Sie find der Frau 
Hofgaͤrtnerinn, nicht m: ſprach Am 2 ei⸗ 
ner Pauſe — 5 

E. (beſtimmt). Nein! 

S. Und doch weiß ich gewiß, Sie wuͤr⸗ 
den mit demſelben Muthe zu ua, nen 
herbeigeflogen ſeyn — 

E. Ich? — Sie haben recht! ich wuͤrde! 
Einem Kinde die Mutter zu retten, war In⸗ 
ſtinkt: fie zu beſchaͤmen ein Genuß! 

S. O!lwenn Sie es darauf anlegen, die 
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reine Quelle Ihrer Tugenden muthwilig be 
trüben — 

E. Ihre Güte, ſprach er nach einer langen 
Pauſe: möchte gern einen Engel in mir fee 
ben, denn — Sie lieben mich! 

Sibille traute kaum ihrem Gehoͤr. Be⸗ 
ſchaͤmt, verwirrt, zitternd ſaß fie da und ver⸗ 
mochte vor Herzklopfen kaum zu athmen. 

E. Ja, Sie lieben mich! rief er in ho⸗ 
her Bewegung. Die ſchoͤnſte, die reinſte See⸗ 
le des Schoͤpfers iſt mein! 

Gab Ihnen, ſtotterte Sibille: gab Ihnen 
meine Dankbarkeit einen fo gerechten Anlaß 
zu dieſer Vermuthung? 

E. Ihr Herz gluͤht in Ihren Augen, Si— 
bille Sie lieben mich — früher ſchon liebte 
ich Sie! O fuͤrchten Sie nicht, die em 
Mann gegen uͤber, wider den Anſtand zu 
ſuͤndigen. Ich bin keiner von denen, die Ih— 
re Menſchlichkeit mißbrauchen würden. Mein 
Vater iſt Goct, Gott iſt der Ihre. Hier ſte— 
hen wir vor ihm, wie Bruder und Schwe— 
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ſter, in ſeinem ſchoͤnſten Tempel und nie wird 
er ſein Auge von Ausbrüchen roher Sinnlich— 
keit wenden müffen. Vertrauen Sie mir! 

Sibille verhuͤllte ihr gluͤhendes Antlitz und 
ſchluchzte. | 

Wem gelten dieſe Thraͤnen? fragte Bruno — 

Ihrem Vater! erwiederte fies dem Vater 
der ewigen Liebe! 

E. Haben Sie Pflichten, mich zu fliehen, 
Sibille? 

Sie konnte nicht antworten. Seltne, 
wohlthuende, gewaltige Gefuͤhle zerdrückten 
ihre Bruſt. 

Ich bin nicht unwiſſend, prach er: um 
Unterhalt war mir nie bange; ich kann, fo» 
bald ich will, unter fuͤnf Fächern wählen, des 
nen ich mich gewachſen fuͤhle, ſo prahleriſch 
dieß nuch klingen moͤchte. — O! weinen Sie 
nicht ſo. Nur ein Ja oder Nein, theure Freun⸗ 
dinn! ob Hinderniſſe oder Pflichten Ihrem 
Gefuͤhl entgegen ſtreben? 

S. Der Kanzler von Palm, mein Onkel — 

I, Theil. L 
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E. Und wenn ich dieſen vermoͤchte? 

Sibille hob die großen, rothgeweinten Au— 
gen zu ihm auf. — Nur ſeit vier kurzen Wo⸗ 
chen kenne ich Sie, doch wer in der erſten ſeinge— 
ben fuͤr mich wagte, der kann wohl nie erkalten? 

E. Ein falſcher Schluß. Wir ſind ſolcher 
Stoff, aus dem Alles gemacht wird. Wir 
ſind bald lauter Nerven, bald ſproͤdes Erz. 
Keine baue auf einen Mann. 

S. Sie ſprechen mir und ſich das Todes⸗ 
Urtheil, Bruno. Ich begreife Sie nicht. 

E. Sind wir nicht Menſchen, verdammt, 
dem Wechſel zum Spiel zu dienen? Sind 
wir nicht Roſen, rings um mit Dornen um⸗ 
ſtrickt? Hegen wir nicht, wie ſie den Wurm 
im Buſen, und iſt ihrer Schoͤnheit Ende nicht 
wie das unſre? 

S. Seltner Menſch; wie ſchwer ie | 
Sie mir es, Sie zu lieben. Dieſe Miſchung 
von Kaͤlte und Glut, von Vernunft und Lei— 
denſchaft nimmt mir allen Muth zur Mit⸗ 
theilung. 


\ 
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E. Sprechen Sie frei. Es gilt unſer kuͤuf— 
tiges Verhaͤngniß. Sie taͤuſchen ſich viel— 
leicht i in mir. Erwarten einen Schwaͤrmer 
und trafen auf einen — Sonderling? 

S. Taͤuſchte ich mich, ſo gewinnen Sie 
wenigſtens dabei. Gern unterwirft mein Geiſt 
ſich dem Ihren und gern mag ich den Mann 
auch ehren, den ich lieben muß. — Aber der 
Kanzler! 

E. Er wird Sie mir nicht verſagen, 
Sibille! 

S. Ihr Vertrauen iſt kühn, wie ihre See— 
le. — Sie kennen den Mann nicht. — Sein 
Stolz, ſein Zorn — 

E. Er ſoll Sie mir nicht in Unmuth, er 
ſoll Sie mir mit Freuden ſchenken. Das 
iſt meine en Will A 100 Sie dann 
mein? 

S. Die Ihre, Bruno! rief fie mit gluͤ⸗ 
henden Augen und ſprang auf: die Ihre in 
Ewigkeit! 

E. Wir ſprechen uns nicht wieder ohne 

„ 


— 
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Zeugen bis dahin, geben ſie mir die ann 
darauf. | 

Sie lauſchte. Um Ihrer Nahe willen! fuhr 
er fort: der Kanzler kann trotzen und ich bin 
nicht allmächtig. Liebende ſuchen und finden 
ſich. Die Ein ſamkeit lockt fie, in ihre Dan⸗ 
kel, der Menſch iſt Meuſch, das Blut wär: 
mer als die Pflicht, und ich haͤtte ſie dann 
aus dem ſeligen Schlummer der Ante ge⸗ 
riſſen — 

S. Sind wir nicht bee \ 

E. Nicht ein Schritt führe zum Falle. 
Mehrere! Sie hängen am erſten, o laſſen Sie 
ſich nie allein von mir wieder finden. 

S. Gewiß nicht! 

E. In Ihrem Buſen ſchlaͤft ein Engel, 
Sibille, ein heißer Kuß kann ihn wecken, 
dann flieht er auf ewig, und ewig weinen 
Sie um ihn — 

Sie ſind der Engel, an den ich glaube, rief 
ſie begeiſtert: und ewig wurde ich um Sie 
weinen. 
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Er reichte ihr die Hand, ſeine Augen glaͤnz⸗ 
ten in Thraͤnen. Ich werde fliehen — auf 
ewig fliehen, wenn ich Sie nicht beſitzen 
kann! ſtammelte er, druckte ihre Hand an den 
Mund, ſah ihr noch einmahl in die dunklen 
Augen und verließ ſie nun, 


25 

Schon bei drei Wochen war Ferdinand auf 5 
Zonaus Gut, der Vater unruhig und Lenet— 
te der Meinung er werde ganz zuverfäffig die 
ſchoͤne Erbſchaft kapern. Jetzt endlich ems> 
pfing der Kanzler folgende Zuſchrift von ihm. 
„Ohnfehlbar, theuerſter Vater, werden 
Sie aus meinem langen Hierſeyn, wozu 
Ihre Guͤte ſelbſt mir die Erlaubniß er— 
heilte, folgern, was ſich folgern laͤßt. 
Die Erhaltung Ihres Amts, welche ein, 
Ihnen wahrſcheinlich zur Genuͤge bekann⸗ 
ter Prozeß bedrohte, die Erfüllung Ihrer 
Wuͤnſche und das Gluͤck, welches mir end— 
lich zufiel, mögen mich bei einem Geſtaͤnd— 
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nifje vertreten, daß ich Ihnen zu machen, 


nicht laͤnger Anſtand nehmen kann. 


Sie wiſſen, daß ich ſchon als Knabe mit 
dem Fraͤulein von Zonau bekannt war. 
Meine Reiſen trennten uns zwar, doch dieſe 
Banden trennten fie nicht. Die Briefe, wel- 
che Sie, zaͤrtlicher Vater, in dem letzten 
halben Jahre meiner Abweſenheit, von Wien 


datirt, empfingen, ſchrieb ich in einem Win⸗ 


kel meiner Vaterſtadt und niemand wußte 


um mein Hierſeyn als Coͤleſtine. Die Liebe 


leidet alles, die Liebe thut alles, ſie haͤlt den 


Mantel, um ihn über die Fehltritte der 


Söhne zu werfen; erlauben Sie denn, daß 
ſie ihn auch über den meinigen ausbreite. 
Jetzt eben wurden die Folgen meines hie— 


ſigen Incognito fo ſichtbar an dem Fraͤu⸗ 


lein und das Sternowſche Vermaͤchtniß, 
mit dem es, wie mir der Hofmarſchall bes 
weiſt, ſeine volle Richtigkeit hat, bot ſo 
ganz zur rechten Stunde die Hand, daß 
ich eile, Ihnen eine ſo willkommene 
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Schwiegertochter zu geben. Wir find ges 
traut und bitten um Ihren Segen. Ger— 
bers Erben werden, vom Kabinet aus, 
entſchaͤdigt. Dieſe Verſicherung wird ge⸗ 
wiß hinreichen, mich fortan nennen zu 
durfen 2c. 2c.“ 5 | 
Der Vater las, laͤchelte und ſchimpfte, 
nickte und ſchuͤttelte bunt durch einander. Es 
mußte ihn empoͤren, mit dieſer kalten Frech— 
heit von dem eignen Sohne an ſeine Pflicht— 
vergeſſenheit erinnert zu werden und ein hal— 
bes Jahr lang ſchweres Geld nach Wien ge— 
ſandt zu haben, waͤhrend dem der Sohn, 
wie geſchrieben ſtand, in einer Stadt mit 
ihm lebte und feinen Lüften und Begierden 
nachhing. — Es mußte den ſtolzen Despo— 
ten außer ſich ſetzen, die Erhaltung auf dem 
Kanzler⸗Stuhle einem liederlichen Sohne 
danken zu muͤſſen, der, ohne ihn mit einem 
Worte deshalb anzugehn, aus freyer Hand 
geheirathet hatte. Tobend brach ſeine Wuth 
gegen Lenchen aus, | 
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Jiuudillirend hoͤrte dieſe, daß es dem Fer- 
dinand bei der Zonau geglückt ſey, goͤnnte 
dem Alten dieſe Kraͤnkung von Herzen und 
meinte, das habe er alles an der ſeligen 
Schweſter und durch das gottloſe Betragen 
gegen ſie und ihren armen Mann erholt. 

Nemeſis, die ewig gerechte, nimmer raſten⸗ 
de, unbeſtechliche Raͤcherinn, geiffelte ihn jetzt 
mit dieſem Briefe, mit Lenchens Zunge, mit 
ſeinem Bewußtſeyn, und dazu ließ ihm der 

Fuͤrſt durch einen Vertrauten zu wiſſen thun, 
daß er ihm eben den letzten Beweiß ſeiner 

Langmuth gegeben habe, daß er auf ſeiner 
Huth ſeyn moͤge, daß man ihn kenne und 
kuͤnftig ganz ſchonungslos nach dem Buch- 
ſtaben des Geſetzes gegen ihn verfahren werde. 

Des Vaters empoͤrtes Gefuͤhl hatte, in der 

Antwort an den Sohn, die Feder gefuͤhrt, 
dieſen bei allen den Nahmen genannt, die ei— 
nem ſolchen Sohne zukommen und das ins 
nerſte dieſes boshaften Herzens trafen, in 
welchem ohnedieß ſchon die Hoͤlle des Un⸗ 
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muths und der Reue über feine Verbindung 

mit einer Buhlerinn branute. 
| Ferdinand ſaß, zerfallen mit ſich ſelbſt, bei 
der dicken Frau, die ihm in den Sonnenbli— 
cken, wo Kopfſchmerz, Kreutzſchmerz und 
Huͤftweh ſie verließen, italieniſche Arien vor— 
ſang, welche Adolini ſie gelernt hatte und 
ihm dann des Nachts die Ohren vollpinſelte. 
Vergebens ſuchte er ſeine Rechte geltend zu 
machen; Coͤleſtine lachte ihn aus, und was 
ſie wollte, das geſchah. Die Bedienten hoͤr— 
ten nur mit halben Ohren auf ſeine Befehle 
und fuͤhrten ſie dann erſt aus, wenn ein Blick, 
Wink oder Wort der gnaͤdigen Frau ſie be— 
kraͤftigte. Er drohte jetzt mit dem Hofmar⸗ 
ſchall. 

Danken Sie Gott, erwiederte Tina: daß 
ich ihn noch nicht über Sie ſchickte. Dan— 
ken Sie Gott daß Sie mich haben! 

E. Wenn kein Geſchoͤpf ihm feuriger dan⸗ 
ken kann, ſo hat er ſeinen Lohn dahin. 

S. Sie geberden ſich wunderlich, mein 
Herr! a 
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E. Muß dieſer Zuſtand, muß mich Ihr 
Thun und Treiben nicht empoͤren? | 

©. Weil Sie ein Egoiſt find}, cl zwang 
Dich denn? 

E. Tugend! Kindesliebe. Die Rettung 
meines Vaters! nne 

S. Nun ſehen Sie! und 15 nach be: 
lohnt ſich ja ſelbſt, wie man ſagt. O wir koͤn⸗ 
nen, wenn Sie anders wollen, künftig die 
glücklichſte Ehe führen. | 

E. Wenigſtens ſpannen uns die Flitter⸗ 
wochen nicht ab. 

S. Hat der Onkel Sternow noch nicht ge» 
antwortet? N 

E. Ich erwarte ſtuͤndlich einen Brief — 
Was iſt denn an dem Manne? 

S. Das iſt ein finſtrer Sonderling; ein 
Froͤmmler, lieber Ferdinand, aber fein Geld 
iſt von dieſer Welt und ich hoffe auf ein rei⸗ 
ches Hochzeitgeſchenk. 

E. Gott geb' es! — ſchon vor drei 
Wochen ſchrieb ich und noch ſoll er antwor⸗ 
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ten, das iſt ein boͤſes Zeichen, wie mir's 
ſche int. 5 19 2 N | 

S. Es iſt aber auch vierzig Meilen bis das 
hin und ehe er mit ſeinem Juwelirer einig 
wird — ehe die Goldſchmiede ſeinen Ge— 
ſchmack treffen, ehe die Geſchenke verpackt 
werden, koͤnnen Monathe vergehn. 

E. Sie hoffen noch immer das Beſte! 

S. Ein Thor iſt, wer nicht hofft. 

E. Und haben Glück — | 
S. Im Heirathen, nicht wahr? | 

E. Bezweifeln Sie das wirklich Coͤleſtine? 

S. Bei meiner Liebe, nein! Ich bin Dir 
gut, Ferdinand! Sie kuͤßte ihm die Hand. 

E. Mein Urlaub lauft zu Ende, ich ſchaͤ⸗ 
me mich, ihn verlaͤngern zu laſſen und muß 
in die Stadt zurück. 

S. Immer reife mein Herzchen. Knaͤp⸗ 
per und ſchoͤner ſoll Dein Auge mich wieder 
finden und überhaupt biſt Du in dieſen Ta⸗ 
gen ſehr uͤberfluͤſſig. | 

E. Das find' ich ſelbſt. 1 7 


172 
S. Wie mein Vater aͤuſſert, wird Dir die 
naͤchſte Zukunft einen Kammerherrn Schlüſ⸗ 
ſel mitbringen — 
E. Der Teufel hole ihn! ö 
S. Den Vater? Wie? 
E. Den Schluͤſſel — den Vater! das 
ganze Verhaͤltniß! | | 
Der Hofmarſchall eilte durch das Zimmer, 
blieb vor der Tochter ſtehen und ſprach — 
Wieder ein Poſttag und kein Brief von dem 
Grafen — warf dann, den Schwiegerſohn ers 
blickend, einem finſtern, verächtlichen Blick auf 
dieſen und erwiederte, als Ferdinand von dem 
Ablauf feines Urlaubs zufpreden begann — 
Immer fort! Immer fort! Sie haben ja 
als Hofrath noch wenig leiſten koͤnnen; brin⸗ 
gen Sie es ein — und ging mit einem: Au 
plaisir! ſeines Weges. 
Ferdinand brach gegen Coͤleſtinen los. 

Dein Vater, rief er, nimmt einen Ton ges 
gen mich an, der mir gegen Euch zuſtaͤnde. 
Kaum wuͤrdigt er den Mann, der mit feie 


\ 
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nem Nahmen die Schande Eures AN be= 
deckte „eines Blickes. 

O, ſagen Sie ihm das! erwiederte Tina: 
er nimmt gern Lehre an. 

E. Ich werde es, ſobald gewiſſe Webel 
niſſe — 

S. Gewiſſe Erbſchaften, willſt Du ſagen? 

E. In meinen Handen find. Wenn Sie Ge— 
fühl für Ehre hätten, Coͤleſtine, Sie wuͤr— 
den ſich ſelbſt durch dieſes Benehmen gegen 
mich bekraͤnkt fühlen — | 
S. Kann ich es aͤndern? Einem Mann 
von feinem Range verzeiht man viel! 

E. Am wenigſten Vernachlaͤſſigung des 
Schicklichen. Dieſe Hoͤflinge wurden ja un— 
ter Houigworten und Bücklingen grau. 

E, brechen von meinem Vater, Hofrath! 
ſch. Tau aufſpringend und trat ergrimmt 
vor den Gemahl. 

Medufen- Haupt! rief Ferdinand, ſchob 


ſie zum Spiegel, verließ das Zimmer, reiſte 


1 ohne weitern Abſchied in die Stadt zuruͤck 
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und fand den zweiten Stock des Sonauſchel 

Pallaſts aufs geſchmackvollſte fuͤr feine fünf 

tige Haus haltung eingerichtet. Er bezog ihn 
und vermied 3 Vater zu ſehen. x 


| 26, 
Wird Ihnen die Zeit nicht lang, Geliebtefte? | 
fragte Brund eines Morgens, Sibillen den 
Weg verkretend. Bald ſind zwei Monathe 
voruͤber und Sie hoͤren noch nichts vom ve 
folg meiner Anſtrengungen. | 

Gut Ding muß Weile haben! erwiederte 
fie laͤchelnd. Was macht die Hand? 

E. Sie erinnert mich an mein Gluck, an 
meine Pflicht, an die Lieblichkeit ihrer Küͤſſe. 

S. Und begleitet Sie noch die freundliche 
Hoffnung? 

E. Ich lebe an Ihrer Hand! Mein Plan 
ſtuͤtzt ſich auf gewiſſe Zeugniſſe, die ich aus 
dem fernen Ausland herbeiführen muß; ſie 
koͤnnen nicht lauge mehr ausbleiben. Wie 
ſteht es denn um Sie, meine Geliebte? | 
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S. Einförmig und traurig, fo lange mich 
Bruno ſtieht. Die Frau Moller uͤbt dann und 
wann die unfreundlichſten ihrer Launen an mir. 

E. Nennen Sie den Kanzler und ſie wird 
ſich faſſen. Wahrer das nicht, 5 nennen Sie 
mich. 

S. Ein Blick von Ihnen vernichtet fe. 
E. Sie hat eine Reiſe vor, auf der ich fie 
begleiten fol. — Warum ſo finſter, Sibille. 
Sibille erroͤthete. 

E. Der Hofgaͤrtner ſelbſt bat mich darum. 
Ihre Schweſter iſt hochſchwanger und ſte ſoll 
dieſe in den Wochen warten: da der Weg 
dahin durch lauter Waldung fuͤhrt, ſo wünſcht 
fie einen maͤnnlichen Begleiter. Es find vier 
Meilen. Ich komme am Abend des 1 

den Tages zurück. | 
Sie wird — ſprach Sibille und ſtockte — 
Sie wird Ihnen — 

Zu der Überzeugung verhelfen, fiel er ein: 
daß auch Sibille ein weibliches Herz hat und 
die Neigung, zu fuͤrchten, wo nichts zu fürch⸗ 

ten iſt. 5 
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Das Mädchen ſah ihn beſchaͤmt und bit⸗ 
tend an. 

Ich reife nicht mit: fra er unmuthig- 

Sie ſollen, Sie muͤſſen mit! rief dieſe 
haſtig — Und flehend ſetzte fie, uͤber ihr Kom— 
mando Wort erſchreckend, hinzu: Wenn Sie 
mich lieb haben! a 

D ihr ſonderbaren Weſen! erwiederte Bru⸗ 
no: in denen ſich die widerſprechendſten Ge— 
fühle paaren. Sibille weiß recht gut, daß 
wir uns haſſen, aber ſie goͤnnt der Moller das 
Sandkorn des Gluͤcks nicht, von mir begleitet 
zu werden. Wahrlich die Weiber haͤngen feſt 
an ihren großen Tugenden, aber inniger noch 
an ihren kleinen Fehlern. 

Sey nicht boͤſe, Herzens- Freund! bat ſie 
und druͤckte ſeine Hand im Ausbruch des Ge— 
fuͤhls an die Lippen. Er ſah mit dankbarer 
Ruhe ihrer ſich vergeſſenden Zärtlichkeit zu. 

O heilige Liebe! rief er endlich mit naſ— 
ſen Augen, breitete die Arme gegen ſie aus, 
kehrte ſchnell um und eilte davon. 8 
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Das Mädchen ſah ihm mit hart getaͤuſch— 
ter, unausſprechlicher Sehnſucht nach. 


27. 

Kaum war der Hofrath eine Woche in der 
Stadt, als Muthchen eines Morgens in ſein 
Zimmer ſprang und aus hellem Halſe ihm 
ankuͤndigte: Die gnaͤdige Frau ſey in dieſer 
Nacht entbunden worden — Und Zwillinge! 
Zwillinge, Ihr' Gnaden, denken Sie nur! 
rief ſie mit haͤmiſcher Freundlichkeit — zwei 
ſchwarzbraune, allerliebſte Junker und ſehen 
der Frau Mutter auf's Haar gleich! Ich bin 
hereingefahren, Weißzeug zu holen, da wir 
nur auf einen Zuſpruch gefaßt waren. 

Ferdinand glaubte verſinken zu muͤſſen. 

Gab dir der Hofmarſchall nichts an mich 
mit? ſtammelte er endlich — 

Ach, warten Ihr' Gnaden; bald haͤtte ich 
das in der Freude vergeſſen! erwiederte ſie, oͤff— 
nete ſchnell das Halstuch und zog ein Billet 
hervor. Stuͤrmiſch entriß er es ihr und las — 

I. Theil. N M 
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„Meine Tochter ward dieſen Morgen ein 
Uhr von zwei Knaben entbunden; Dero 
ſchlecht empfohlne Perſoönlichkeit hat ihr 
die Erbſchaft verſcherzt, der Graf das Te⸗ 
ſtament vernichtet und mich mit einem 
bittern Briefe beehrt. Nehmen Sie Ihre 
Maßregeln darnach, da Ihnen bekannt 
ſeyn muß, daß ich kein Kapitaliſt bin!“ 
de Zonau. 

Dieſe Erbſchafts-Geſchichte war uͤber⸗ 
haupt eine bloße Erdichtung, welche Herr 
von Zonau nach der Entdeckung der Schwan— 
gerſchaft, zu Gunſten der Verſorgung ſeiner 
ebenfalls ſchlecht empfohlnen Tochter in's 
Publikum brachte, um dadurch vielleicht ei> 
nen Philoſophen von Ferdinands Gepraͤge 
anzulocken. Graf Sternow lebte im Auslan— 
de, war eben in Daͤnemark, ſeit vielen Jah— 
ren mit den Zonaus zerfallen und hatte, als 
Herrnhuter, ſein ganzes Vermoͤgen der Je— 
ſus⸗Kaſſe vermacht. Die bittre Kälte end- 
lich, mit der der Hofmarſchall den Schwieger— 
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ſohn, dem er doch Dankbarkeit ſchuldig war, 
behandelte, war Folge eines Auftritts mit 
dem Fürften, der ihn faſt in Ungnade brach— 
te. Dieſer hatte, uͤber des Kanzlers Pflicht- 
vergeſſenheit empoͤrt, feſt beſchloſſen, den 
treuloſen Staatsdiener und Rechts-Maͤkler 
zu beſtrafen. Da ſprach ihn der Hofmar⸗ 
ſchall, unter Anzeige der dringenden, gebie— 
tenden Gründe, um die Erlaubniß zu Tinas 
Verbindung mit dem Sohne des Kanzlers 
an. Der Fuͤrſt, der dieſe Tochter ſattſam 
kannte, ſagte jetzt dem Guͤnſtling in ſeinem 
Unmuth bittre und ſchneidende Wahrheiten, 
nannte ihn einen Hehler und Helfer der Boͤ— 
ſen und Schlechten und zog ſich, dem Hofe 
bemerkbar, von ihm ab. Herr von Zonau ſah 
durch dieſen Schritt ſein Alles bedroht und 
mißhandelte nun, im Groll, das junge Ehe— 
paar. Der Hofrath wuͤthete gegen ſich ſelbſt, 
beſchloß, auf Scheidung zu klagen, ſich an 
den Fürſten zu wenden, und noch tauſender— 
ley. Bloß der Gedanke, daß er dann nur 
| M 2 
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zu Spott und fein eigener Anklaͤger werde, 
hielt ihn von Gewaltſchritten ab, und fo ges 
wann er es endlich uͤber ſich, auf's Gut zu fah⸗ 
ren, dort denͤKindtaufen⸗Vater und die heilloſe | 
Rolle mit eiferner Feſtigkeit zu Ende zu fpielen. 

Coͤleſtine lag, geſchmuͤckt wie die Flur im 
Lenz und blaß wie eine Lilie, in dem praͤchtigen 
Wochenbette und rechts und links ſchrieen ihn 
zwei ſchwarzbraune, neugeborne Banditen 5 
fuͤr ſeine Ruhe, an. 

Ich daͤchte, mein Kind! ſprach Frau von 
Palm: wir hießen Sie Romulus undRemus — 

E. Immerhin, wenn Du, Wölfinn, fie 
ſtillen willſt. O! nenne ſie doch Suͤnde und 
Schande. 

Das ſind Feminina! erwiederte ſie — 

In jeder Ruͤckſicht! rief er, ging aus dem 
Zimmer und warf die Thuͤre hinter ſich zu. 
Er wollte jetzt zum Hofmarſchall, aber die— 
fer war dem Fuͤrſten auf fein Luſtſchloß nach⸗ 
gereiſt, um, wo moͤglich, feine Schaale wie: 
der ſinken zu machen. 
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Coͤleſtine ſchwebte nach Verlauf einer Wo- 
che, erfriſcht, mit ihrer vorigen Grazie einher. 
Finſter und ſchweigend, wie ein boͤſer Daͤ— 
mon, ſchlich Ferdinand dagegen, von Allee 
zu Allee, von Zimmer zu Zimmer. 

Seine haͤusliche Lage, die ſtrenge Zucht, 
welcher der Hofmarſchall ihn unterwarf, die 
Verachtung, welche ſein Vater ihn empfinden 
ließ, die verſchmaͤhende Kaͤlte mit der Si— 
bille ihn weggeworfen hatte, der heimliche 
Spott, der ihm auf allen Geſichtern begeg— 
nete, entflammte ſeinen Groll mehr und 
mehr, und er bruͤtete über einem Plane, deſ⸗ 
fen Ausführung, wenn die Hofgärtnerinn, 
wie ſich hoffen ließ, ihre Hand dazu bot, 


khn an Sibillen, an Coeleſtinen, an beyden 


Vaͤtern auf's bitterſte raͤchte, ohne feine Pers 
ſoͤnlichkeit ſelbſt zu verwickeln. 

Frau Moller, ein Weib, das, wie ſo man⸗ 
che ihrer Schweſtern, noch immer für unbe— 
ſcholten galt, weil es die Suͤnde kluͤglich zu 
maskiren verſtand und auf dem einſamen 
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Schloſſe dem ſpaͤhenden Blicke der Welt ent⸗ 
ging, ward jetzt von dem Hofrath mit einem 
Schreiben beehrt, aus dem ihr ein Diamante 
Ring entgegen blickte. Schmeichelnd trug er 
ihr feine Wuͤnſche vor. Sie, welcher Bruns 
das ſchoͤne Maͤdchen vorgezogen hatte, ſie, 
die, wie Ferdinand, auf Mittel ſann, Sibil— 
len bis zum Tode zu kraͤnken, ging freudig 
in den Plan ein, empfahl ihm in ihrer Ante 
wort das tiefſte Geheimniß, und verſprach, 
den Gärtner für einige Nächte mit guter 
Manier aus Eſchenthal zu entfernen: eine 
Verheißung, der jene vorhabende Reiſe die 
Hand bot, und gab ihm, zu naͤherer Verab— 
redung, ein Stelldichein im Pavillon wo er 
ſich damahls bezahlt machte. Alle Schuld 
konnte auf das Unglück eines naͤchtlichen Eine 
bruchs fallen: ſie wollte ihm, da ihr Mann 
bettlaͤgerig war, und die Gartnerburſche uͤber— 
dieß in dem hintern Fluͤgel des Schloſſes 
ſchliefen, die ſicherſten Mittel an die Hand 
geben, ganz unentdeckt bis in Sibillens 
Schlaͤfgemach zu kommen. 
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Der Hofrath jauchzte, eilte zur beſtimm⸗ 

ten Stunde nach Eſchenthal, um mündlich 

die letzte Hand an den Entwurf zu legen, 

und kehrte, wie ein froher Teufel, auf Zo⸗ 
nau's Gut zurück. 


| 28. 

Noch hatte ſich der Hofrath vor dem Kanzler 
nicht blicken laſſen, welcher jetzt durch ſeine 
Aufpaſſer erfahren mußte, daß Ferdinand an 
jenem Tage, wo er den Hofmarſchall befus 
chen zu wollen vorgab, in Eſchenthal, und 
einen ganzen Vormittag bei Sibillen gewe⸗ 
ſen ſey. Der Gaͤrtner-Burſche, den er, nur, 
leider! etwas ſpaͤt, zu feinem Spion machte, 
erzaͤhlte ihm jetzt: wie Bruno die Mamſel 
Loos von einem großen Ungluͤck errettet, wie 
ihn dieſe unter freiem Himmel dafuͤr gefüßt, 
wie der Retter einige Finger der linken Hand 
eingebuͤßt, wie er ſie, und fie ihn ſeitdem, 
mit ſehr zaͤrtlichen Blicken angeſehn habe. 
Dem Kanzler ſchwoll der Kamm. 
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Da ſehn Sie nun den Nickel! ſeufzte Len- 
chen und ſchuͤttelte ihr unſtetes Haupt. 

Wir muͤſſen ſie wieder zu uns nehmen, ent⸗ 
gegnete er, bis ſich ein Unterkommen findet. 
Ihr ſeyd alle nicht beſſer, und dieſe Moller, 
die ich für die ehrbarſte Frau hielt, eine Kup— 
lerinn und ſonſt nichts. Hat ſie in ihren 
Briefen auch nur mit einer Silbe dieſer Un- 
bilden gedacht? 

Lenchen huſtete und ſchwieg. Sie hielt das 
in dieſer boͤſen Zeit fürs beſte. Mit dem 
Kanzler war, ſeitdem er beſonders vernom— 
men hatte, daß ſein Sohn angefuͤhrt und 
bloß zum Deckmantel gebraucht worden ſey, 
nicht mehr auszukommen. 

Morgen mit dem Tage will ich fie abho— 
len, ſelbſt abholen! rief er aus: laſſen Sie 
den Reiſewagen in den Stand ſetzen. 

So ganz allein? fragte Lenette. Wer mit 
will, fest ſich ein! entgegnete er. 

Das reimt ſich ja! ſprach ſie, erfreut eint 
Zeuginn des Halsgerichts abgeben zu koͤn— 
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nen; der Herr Vetter werden noch auf Ihr 
Alter zum Poeten. Zum König David moͤch't 
ich ſprechen. | 

Gott verhuͤte das, entgegnete er: denn 
Sie wuͤrden ſich in dieſem Fall ohnſtreitig 
verſucht fuͤhlen, die Abiſag von Sunem vor— 
zuſtellen. Da nannte ihn Lenette einen Res 
ligions-Spoͤtter und ging, ihr Amazonen— 
Kleid hervor zu ſuchen. 


29. | 

Schon zwei lange Stunden hatten Beide, 
waͤhrend der Reiſe, gleich den ſaͤgenden Muͤh— 
len in Langbeins Wiege, ein rauhes Duett 
geſchnarcht, als das Fräulein mit einem: O 
Jeſulein! ploͤtzlich auffuhr, und der Kanzler 
den Angſtruf mit Donner und Wetter bee 
gleitete. f 

Sie ſaßen feſt auf der Straße. Die hin« 
tere Achſe der uralten Caleſſe war verſtoben, 
die Raͤder rollten rechts und links in den 
Graben, und es blieb der hohen Herrſchaft 
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nichts übrig, als das Wrack zu verlaſſen, 
die Handwerker des naͤchſten Dorfs aufzus 
bieten und bis zu Wiederherſtellung des Wa— 
geus dem Paſtor des Orts die Ehre ihrer 
Gegenwart zu ſchenken. | 

Ich dachte es wohl! ſeufzte Lenchen auf 
dem Hinwege; mir hat die ganze Nacht von 
Gebackenem getraͤumt — Spritzkuchen hab' 

ich eſſen müffen, daß mir mit Ehren zu mel: 
den der Magen heraustrat. | 

Lauter Teufeley! murmelte der Kanzler, 
uͤber den Acker ſtolpernd, und ſie watete keu⸗ 
chend hinter ihm drein. 


30. 
| Wir goͤnnen dem Paſtor die Freude, welche 
ihm bevorſteht, und ſehen in einen andern 
Wagen, der vor zwey Stunden von Eſchen— 
thal abfuhr und eine Sibillen zum Theil ſehr 
theure Ladung enthielt. 

Schweigend ſaß Bruns neben Frau Mol- 
ler, die jetzt ihr anſehnliches, mit Schinken, 
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Hühnern und Semmeln erfülltes Reiſe-Ma— 
gazin aufthat. Sie ſchob den Mouſſelin zu— 
ruͤck, deckte auf dem ſchneeweißen Roͤckchen 
den Tiſch und bat ihren Reiſe-Gefaͤhrten 
nun ohne Umſtaͤnde zuzulangen, da alles, 
was ihr Haus vermoͤge, zu ſeinem Dienſte ſey. 

Bruno ſpitzte, ehrbar und bedenklich, die 
Finger, und trug zwey Butterſchnitten und 
einen Huͤhnerfluͤgel davon. Sie zog aus der 
Wagen -Taſche eine Flaſche Sirakuſer, fuͤll— 
te den Reiſe-Becher, und reichte ihn dem 
Juͤngling. Vergebens betheuerte dieſer, daß 
er fruͤh keinen Wein trinke — Nur einen 
kleinen Tropfen! bat ſie, er nippte und gab 
ihr den Becher zuruͤck. Ihre Augen hingen 
an dem Theil des Randes feſt, den ſeine 
Lippen berührt hatten. Genqu an dieſen leg— 


te ſie die ihren und ſog, wie die Biene im 


Kelch, langſam den Wein aus. Bruno fah ' 

in die Gipfel des Hochwalds und ſang: 
Lobt den Herrn! die Morgen⸗-Sonne ꝛc. 

Stopfte ſich dann eine Pfeife und ffrirte das 
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ſilberne Schlaraffen-Geſicht auf dem Ve— 
ſchläge feines Meerſchaum-Kopfs. Der Hof— 
gärfnerinn quoll der Biſſen im Munde. Sie 


räumte den Tiſch ab, klagte über gewaltige 


Hitze, zog das Tuch von der Schulter, fragte 
ihn, ob er wohl ruͤckwaͤrts ſitzen koͤnnte, weil 
ſie gern ein wenig nicken wolle und nahm, 
als er ſich willig auf den Ruͤckſitz warf, eine 
halb liegende Stellung an, die ihn an Po⸗ 
tiphars Weib in feiner Bilder - Bibel, an 
das noͤthig werdende „Wachet und Betet“ 
erinnerte und alles was ſterblich an ihm war, 
beredtſam und bethoͤrend anſprach. Er aber 
fand es jetzt gerathener zu ſchlafen als zu 
wachen und druͤckte ſich deßhalb in die Ecke 
des Wagens und die widerſtrebenden Augen 
nach Bermögen zu. Frau Moller gab dage— 
gen den ihren ſattſame Flucht, um fein Bes 
ginnen zu erforſchen, und allgemach die Ver⸗ 
geſſenheit einer Harmloſen Schlaͤferinn wal⸗ 
ten zu laſſen. Aber ſein Genius, oder die 
abfpannende Hitze, oder das betaͤubende 
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Saͤuſeln des lauwarmen Zephirs, hatte den 


Gefaͤhrten, viel ſchneller als zu hoffen ſtand, 


in die Gefilde des Traumes hinüber gelockt und 
vor ihm ſtand jetzt, einem Cherub gleich Sibil— 
le, mit dem Palmenkranz in der Hand auf 
roſenfarbenen Wolken: die Hofgaͤrtnerinn 
aber ſtack tief unten, auf der dunkeln Erde, 


bis an den vollen, bloß gegebenen Hals im 


Sumpfe und ſchrie erbaͤrmlich. — Frau Mol: 
ler ſchlief, erſchoͤpft von Ärger und getäufih» 


ter Sehnſucht, nun endlich auch und wie 


todt, denn Bruno rief und rüttelte, als fie 
am Ziele waren, die Sumpf-Bewohnerinn 
ein Weilchen ganz vergebens, und ordnete 


nebenbei mit leiſer und beſcheidener Hand ih⸗ 
re Schleier. 


31. 


Traurig und einſam kam Sibille am Abend 


von der Terraſſe zuruͤck. Unverruͤckt hatte ſie, 
von dort aus, nach der Himmels Gegend 
geſehn, wo Bruns jetzt wallte. Sie ſchlich in 
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ihr Zimmer, hörte noch am offenen Fader 
dem Schlage der Nachtigall zu und ſchmei⸗ 
chelnd kuͤßte ihr der luͤſterne Suͤdwind die 
wallende Bruſt. | 

Ein Zeter-Lermen entſtand jetzt unter dem 
Fenſter. Zwei keifende Stimmen wetteifer— 
ten, eine durch die tiefſten Baß-Toͤne, die 
andre durch den grellendſten Diskant, ſich ge— 
genſeitig zu überwinden. — Aufgemacht! 
donnerte endlich die erſter. Faufte ſchlugen 
gegen die Thuͤre. 

Sibille begriff nicht, wer nach zehn üb 
noch hier zuſprechen wolle, und ſchickte ein 
kleinlautes Wer da? aus dem Fenſter.“ 

Das wirſt du erfahren! donnerte der Kanz— 
ler, jetzt mach' auf, Du — 

Sibille flog hinab. Was in aller Welt iſt 
da vorgefallen? dachte ſie, ſich auf der Trep⸗ 
in ihr dickſtes Tuch verhuͤllend und konnte 
vor Zittern kaum oͤffnen. 

Ein Unglück kommt hienieden ſelten als 
lein! Erſt in den Abendſtunden war die ver⸗ 
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dorrte Caleſſe wieder im Stande, den Kanz— 
ler und ſeine Parce weiter zu ſchaffen. Der 
Kutſcher hatte, des Weges unkundig, die 
Liebenden der Vorzeit, ſtatt nach dem Schloſ— 
ſe, auf das Kammergut Eſchenthal gefah— 
ren, zwiſchen welchem und jenem bekanntlich 
ein anſehnlicher Berg liegt, deſſen Hohl— 
weg dieſen Wagen in Truͤmwer vermaudelt 
haben würde, 

Der Kanzler entſchloß ſich kurz, das hal⸗ 
be Stuͤndchen auf dem, ihm bekannten Fuß— 
ſteige zuruͤck zu legen, nahm Lenchen au 
den Arm und trollte fort. Dieſer flog nun, 
waͤhrend des Gewalt-Marſches, einer der 
chon erwaͤhnten Sammet-Schuhe von dem 
Fuße. Sie ermahnte dem bitterboͤſen Kanz 
ler, ihr den vermißten mit Augen und Haͤn— 
den ſuchen zu helfen, was er jedoch zu Lens 
chens bitterm Jammer rund abſchlug, ſeinen 
Grenadier-Schritt mit barbariſcher Haͤrte 
fortſetzte und Lenetten, deren Arm er nicht 
losließ, Kraft dieſer Bewegung nach dem 
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ſich thun ließ, auf einem langen und einem 
kurzen Beine mit zu traben. 

Dieſe Rohheit oͤffnete zufoͤrderſt Lenchens 
Thraͤnen-Behaͤlter, und brachte, als der 
Weg ſich bergab ſenkten und des Kanzlers 
wachſender Ausſchritt fie in einen unwill— 
Führlichen Galopp warf, ihre Stich⸗-Schimpf⸗ 
und Schmäh » Organe zum Erguß, und 
fo ſtach, ſchimpfte und ſchmaͤhte die Zunge 
noch, als beide vor Sibillens Thuͤr ſtanden. 

Gefaßter als ſich hoffen ließ, fragte der 
Kanzler nach dem Herrn und der Frau vom 
Hauſe. Dieſer ſchlief; jene war verreiſt. Si— 
bille bat ihn, fuͤr die Nacht im Gaſtzimmer 
vorlieb zu nehmen und bot der Tante ihr 
eignes an. 

Der Onkel ſchritt noch in N Maß 
und Takt, welcher die Tante in Verzweif— 
lung geſetzt hatte, nach dem angewieſenen 
Quartiere, rief: Morgen ein Mehreres! und 
Sibille fuͤhrte nun Helenen auf das ihre. 
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Wüuͤthend warf ſich die Tante in den naͤchſten 
Stuhl und ward noch lauter als gewöhnlich. 
Das gute Maͤdchen war, wie aus den Wol⸗ 
ken gefallen. Als fie den Oukel die Hand kuͤß⸗ 
| te, drückte ihr dieſer die Knoͤchel fo heftig gegen 
den Mund, daß fie für ihre Zähne fuͤrchtete und 
kaumoͤffnete ſie ihn jetzt, die Tante zu troͤſten: 
als dieſe fie mit einem Strom von Lappenbaͤl⸗ 
gen und verliebten Ratten bedeckte — Duld⸗ 
ſam ſchweigend zündete Sibille zwei Lichter 
an, wuͤnſchte dem Fraͤulein eine ſanfte Ruhe 
und ſchlich in den anſtoß enden Alkoven, wo | 
fie auf einem alten Sopha Plaz nahm. 
8 Es war faſt Mitternacht, als die Lichter 
erloſchen. Das Achzen und Kraͤchzen der Tan⸗ 
te verhallte, ſie ſchnarchte bereits und die Nach⸗ 
tigallen ſangen jetzt ſelbſt Sibillen in einen 
vergeſſenden Schlummer ein. 
Jeſulein! ſtammelte Lenchen, von eis 
nem heißen Kuß geweckt, waͤhnend, der Alp 
drücke fie — O Jeſulein! mich ficht eh der 
Teufel an? A 
I. Theil. N 
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Durſtige Lippen verſchlangen die ihren, es 
ſtrebten zwei Haͤnde, ihr die Oecke zu entrei⸗ 
ßen, ſie ſchrie Zeter und Feuer, Mordio und 
Huͤlfe!! 

Sibille erwachte, erſchrack und lauſchte, 
ſprang empor, eilte herbei und ſang, bei dem 

Anblick eines, mit Leuchen ringenden Man⸗ 
nes, den Diskaut zu dieſer Hymne. Der boͤſe 
Feind floh, als ſie eintrat, pfeilſchnell zum 
Fenſter und warf ſich hinaus, Helene aber 
ſaß, einer Vogelſcheuche gleich, mit ausge 
ſpreitzten Armen in dem Bette und murmelte: 

Das iſt mein Sargnagel! 

Zitternd and Sibille vor ihr, hoͤrte vor 
dem Fenſter ein dumpfes Gewimmer und 
wagte es doch nicht, hinauszuſehn. Jetzt 
ſchlug es zwoͤlf uhr. Das Wimmern ward 
klaͤglicher. 

Ach Jeſulein die Geiſterſtunde! aͤchzte Len⸗ 
chen und verkroch ſich ſchnell unter Cibilleus 
ſeidenem Oeckchen. 

Ende des erſten Theile 


| 8 5 i e 
ſchoͤn e Sibille, 


Guſtav Schilling. 


* 


Zweyter Theil. 


Wien, 1812. 
Bey Anton Pichler. 


* 


a 
* 


2» s RE 


=. 
1 7 


Die 
[Höhne Sibilie 


— — — 


Sweyter Theil. 


LT — nn Id 


1, 


BE Ye 
| est ward Lerm auf dem Hofe. Sibille zuͤn⸗ 


dete mit bebenden Haͤnden die Lichter an und 
lauſchte. Der Kanzler ſtand, umguͤrtet mit 
dem goldnen Kuppel das im Lichte des Voll⸗ 


monds glaͤnzte, den feurigen Hirſchfaͤnger in 
der Rechten, vor einer leblos ſcheinenden Ge⸗ 


ſtalt auf dem Hofe, ſprach von Rad und Gal⸗ 
gen, und rief nach Lichtern und nach Men⸗ 
ſchen. Es ſchlief ſeit Brunos Abreiſe mit der 


Hofgaͤrtnerinn in dieſem Bezirke des Schloſ⸗ 
ſes nicht einer. Raſch ergriff Sibille den Leuch⸗ 
ter und eilte hinab. Die Erſcheinung des On⸗ 


kels und feine blitzende Klinge machten ihr 
Muth; ſie reichte ihm die flatternde Kerze 


hin und der Kanzler ſank mit einem Schre⸗ 
ckens⸗Ruf an die Wand zuruͤck, als er in 


No 


6. 


dem Gefallenen feinen Ferdinand erkannte. 
Vergebens oͤffnete er den Mund, hob den 
Arm, wollte vorſchreiten: die Zugluft der er | 
ſich bier, faſt unbekleidet, ausgeſetzt hatte, 
wirkte ſchlaͤgartig, machte ſein Blut ſtaar 
und er zeigte endlich ſprachlos nach der Thüre 
des Zimmers hin. Das bebende Mädchen 
brachte ihn mit Anſtrengung in das Bett zu⸗ 
ruck, rieb ihm die Schlaͤfe, erſchoͤpfte alle 
| Mittel die ihr benfielen und rief vergebens 
nach Helenen. Als endlich der Seiger Eins 
ſchlug, kroch dieſe mit einem Walte⸗ Gott 
unter der Dede hervor und ſchlich hinab. Der 
Kanzler ſtarrte fie bewußtlos an, Sibille er- 
zaͤhlte in gebrochenen Worten, was geſchehen 
war. Heftiger als je mit dem Kopfe ſchuͤt— 
telnd, ſetzte fie ſich auf dem Lehnſtuhl neben 
dem Bette feſt, ſtimmte ihr Leiblied in allen 
Noͤthenn 

Zion klagt mit Aagſt und Schmerzen ꝛc. 
aus hellem Halſe an, und griff im Laufe des 
Geſanges unvermerkt ruͤckwaͤrts, eine kleine 
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Haus ſuchung in den Taſchen des Kanzlers an⸗ 
zuſtellen und die ſchwere Boͤrſe für ſich zu vet: 
ten, welche ſie bey der Strophe: 
Du liegſt mir in meinem Schooß 
Wie die Kindlein die noch ſaugen: 
Meine Treu zu Dir iſt groß! 

bereits erbeutet hatte und nun des Kanzlers 
ſtarre Hand mit Kuͤſſen und Thraͤuen bedeckte, 
um wo moͤglich den werthvollen Ring zu ka— 
pern, der ſich, ſchneller als fie hoffte, von 
dem kalten Finger freifen ließ. Jetzt verdop⸗ 
pelte die Leidtragende ihr Geheul. Der Kanz— 
ler ſchien für einige Augenblicke Beſinnung zu 
empfangen, winkte Sibillen zu ſich und zeigte 
nach der Stadt hin. Bald traf zum Gluͤck 
fein im Dorfe zuruͤckgebliebener Wagen, wel: 
cher die Alpe auf einem beträchtlichen Um⸗ 
wege umfahren hatte, vor dem Schloſſe ein. 
Die geweckten GaͤrtnerBurſche trugen den 
Kranken in dieſe Eharons : Fähre, Leuchen 
nahm „wie ein unſeliger Schatten, an ſeiner 
Seite Platz und verſicherte, den ehrlichen Fin⸗ 


8 


der ihres Pantoffels mit zwey Groſchen ver⸗ 
gnuͤgen zu wollen, während dem Sibille des 
Onkels kalte W mit kindlichen Bären be 
netzte. 95 


2. 
Der Wagen fuhr ab. Jetzt tand das Mid 
chen allein auf dem oͤden Hofe, dachte — So 
ſtehe ich allein in der oͤden, weiten Welt und 
die Gefahr dieſer Nacht fiel ihr aufs Herz. Ver⸗ 
ſchwunden war der Abſcheuliche, deſſen Bu⸗ 


benſtück an Helenens blauen Lippen ſcheiterte; 
eine Blutfpar zeigte ſich auf den Quadern uns 


ter dem Fenſter. Ihr ſchauerte. Sie trat in 


den Garten, in die Laube, wo Bruno ihr, 
juͤngſt Alles ward. Die Laube ſchwamm im 
Roſenglanze des Morgens, Chöre von Voͤ⸗ 
geln fangen ihr Jubel⸗Lied, die Sonne ging 
auf, 

Wehmuth, Sehnſucht und Andacht ums 
fingen, gleich zaͤrtlichen Engeln ihr Herz; 
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. fanft weinend ſreckte fie die ſchönen Arme 


nach der ſteigenden Sonne aus, und ihre ( Ge⸗ 
fuͤhle verſchmolzen in ein Hallelujah! 


Das Auge Gottes verklaͤrte ihr Antlitz, die 
fallenden Thraͤnen faͤrbte das Morgenroth, 


die Gluth der Vegeiſterung ihre Wangen. O, 
muß es Gort nicht entzücken, wenn das Klei⸗ 
nod der Natur, wenn das Schoͤnſte ſeiner 
Schoͤpfung, wenn die Unſchuld Ihm ihr ge⸗ 
heiligtes, gluͤhendes Herz opfert? 

Lehre mich, betete fir; o, lehre mich thun 
nach Deinem Wohlgefallen, Dein guter Geiſt 
führe mich auf ebener Bahn! Auf der Bahn 
die zum Himmel leitet, an Deinen Buſen, 


himmliſcher Vater! Nimmer verlaſſe Dein 


Engel mich und wenn es mein Heil iſt, Gott 
der Liebe! ſo werde, ſo bleibe Bruno mein 
Schußgeiſt. | 

Amen! rief jetzt der erflehte, a 
Genius. Die uͤberraſchte Beterinn ſprang auf, 


erblickte ihn und ſank entzuͤckt an feine Bruſt — 


So ward Epa umarmt, als ſie, hold und 
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rein, aus Gottes Hand, in ihrer Wen vor 
den erſten Juͤngling trat. 5 

Bruno hatte ſich, gedrungen von der Nacht 
ſeiner fehnenden Liebe, am Ziele der Reiſe, 
unverweilt auf den Ruͤckweg gemacht, hatte 
die mondhelle Nacht benutzt, dem Hirſche 
gleich die Wälder durcheilt, um fein baͤngli⸗ 
ches, einſames Mädchen mit dem kommenden 
Morgen in der Laube zu uͤberraſchen, wo ſie 
gewoͤhnlich die frühern Stunden zubrachte. 
Hier fand er ſie ſchon, kniend vor Gott, ihr 
Herz in beſcheidenen, kindlichen Bitten ergieſ—⸗ 
ſend. Ihn erbat ſie vom ewigen Schickſal, ihn 
umwand, unter Millionen von Engeln, die 
vertrauende Liebe des Maͤdchens. Wie er⸗ 
griff dieſe Szene den Begeiſterten! Sein trun⸗ 
kener Geiſt ſah in den offenen Himmel ‚ feine 
Seele ſchwor, ewig an ihrer Seele zu hangen 
und in dieſer Wallung warf er ſich neben die 
Betende hin. O, ſey Du mein Vorbild! rief 
er: dazu erſchuf ja Gott das Weib. 
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3. . 

Ferdinand wüthete gegen ſich ſelbſt. Im Wah⸗ 
ne, vor Sibillens Bett zu ſtehen, hatte er 
ſich an Helenens Buſen geworfen und die 
Schaͤrfe ihrer Naͤgel fein Antlitz zerfleiſcht. 
Er erkannte den Vogel an ſeinem Geſange, ? 
das Mädchen fprang herbey, er aus dem 
Fenſter, mit der Leiter herab, und brach eine 
Rippe. Der Schmerz raubte ihm die Beſin⸗ 
nung Er empfing ſie nur, um ſeinen Vater 


vor ſich zu ſehen und aus deſſen unthaͤtigem 
Zurüͤckſchleichen den Eindruck dieſes Anblicks 


zu errathen. Die Furcht vor der Erſcheinung 


mehrerer Zeugen gab ihm neue Kraͤfte und er 


kam mit dem Morgen auf Zonaus Gute an. 


Ein heftiges Wundfieber warf ihn nieder. 
Keine milde Hand, kein liebendes Weſen 
pflegte hier ſein, er blieb dem Schmerz und 
dem Groll und ſeinem Bewußtſeyn überlaffen. 
Coͤleſtine, die mit dem Hofmarſchall in der 
Stadt war, ihren Mann auf dem Gute und 
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laut eines Billets von ihm wußte, daß er 
A dort, an den Folgen eines Falles von der 
Treppe, krank fliege, entgegnete „ 1 
„Daß Ihr Vater geſtorben und bebtabet 
iſt, müſſen Sie wiſſen. Daß er Sie ent⸗ 
erbt hat, vielleicht noch nicht? Ent⸗ 
erbt — Was ſind Sie nun? ein Bett⸗ 
ler „der mich ungluͤcklich gemacht hat. 
Sie haben, wie wir hoͤren, Schulden uͤber 
Schulden, ſelbſt mein Vater wird be- 
ſtuͤrmt, if empört und ſpricht von Schei⸗ 
dung; die Gläubiger verkuͤmmern Ihr 
Pflichttheil, der Fuͤrſt verachtet Sie. Wie 
gut, wenn der verlohrne Sohn ſich todt 
gefallen haͤtte, denn Ihre Zukunft iſt be⸗ 
weinenswerth, mich aber verlangt nach 
einer beneidenswerthen. Schicken Sie uns 
den Bedienten herein, wir brauchen ihn 
zum morgenden Souper und der Gaͤrt⸗ 
ner kann Ihnen ja an die Hand gehen. 
Ich begleite den Vater künftigen Mo nath 
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nach Calsbad, ſuchen Sie indeß einen 


Ausweg: Meine Jungen ſind wohl. 
Coͤleſtine.“ 
win 


N. S. Junger Still, Ihr, füßes Mühm⸗ 
3 chen, iſt mit zehntauſend Thalern in des 
Kanzlers Teſtamente bedacht: es konnte 
Ihnen, daͤcht' ich, nicht ſchwer fallen, 
dem Gaͤnschen mindeſtens Meß gſpi 
abzuſchueicheln. Adien! 


Ferdinand ſah 9000 Leſung nuts, ſtarr 


vor ſich hin. Mit einem Blick gen Himmel, 


ſtammelte er endlich: Du biſt ge r 
und ward W an 5 5 


Auch der hektiſche Hofgaͤrtner ward, bald 


nach dem Kanzler, in die Gaͤrten des Para⸗ 


dieſes verſetzt. Bruno eilte in die Stadt, um 


die Stelle anzuhalten und empfing ſie mit dem 


Vorbehalt, der Wittwe Moller, welche freyes 


Quartier auf dem Schloſſe behielt, jahrlich 


. 


den vierten Theil der Beſoldung abzutteten. 
Von Sibillen zu Hebung ihrer Erbſchafts⸗ 
Summe bevollmaͤchtigt, nahm er die Schuld⸗ 
briefe in Empfang und flog, ſobald er verei⸗ 
det war und die noͤthigen Maßregeln getrof⸗ 
fen hatte, nach Eſchenthal zurück, um der 
hofkenden Braut das froͤhliche Nun bit Du 
mein! zu verkündigen. Eine; junge, idealiſch 
gestaltete Dame wandelte eben mit diefer in 
der großen Allee, und nebenher ſchlich ein 
junger Offizier, der ganz unbefangen die 
Orange Blüthen von den koͤſtlichen Baͤumen 
brach und die Knospen nach den Gefaͤhrtin⸗ 
nen warf. Ihm lagen dieſe, als ein fuͤrſtli⸗ 
ches, unverletzliches Eigenthum am Herzen, 
aber näher noch, ſein eignes, unverletzlich— 
ſtes, Sibille. Beyden ſtand er als Waͤchter, 
als Gaͤrtner vor, und eilte daher, um beyde 5 
vor Räuberhand zu ſchuͤtzen, hitzig nach. Der 
Offizier faßte jetzt feines Maͤdchens Hand, die 
dieſe, wie es ſchien, ihm willig, faſt zuvor⸗ 
kommend überließ. Die fremde Dame blieb 
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dor einem Amor ſtehn, jene ſchritten allein 
fort. Sibille wendete ſich endlich, die Begleis 
tetinn vermiſſend, haſtig um, nahm ihn wahr, 


warf ihm einen leichten, nur verſtohlnen Gruß 
zu, ging, ohne ſeine Naͤherung zu erwarten, 


mit der Dame in eine Seiten⸗Allee und der 
Offizier folgte ihnen nach. Immer ſtuͤrmiſcher 
ſchlug ſein Herz, doch als er an die Ecke kam, 
waren ſie verſchwunden. Zehn verſchiedene 
Wege, die hier, durch das dichteſte Buſch⸗ 


werk in den weitläuftigen Park führten, ſtan⸗ 
den offen. Ein Blick auf den Boden wuͤrde ihm 


die Faͤhrte der weiblichen Fußtritte gezeigt, 
und zu der nahen Geſellſchaft gebracht haben, 


aber Unmuth und Argwohn draͤngten ihn auf 


einen ſelten betretenen Pfad, der durch das 
tiefſte Dickicht in die Einſiedeley fuͤhrte, welche 


wohl eine Viertelſtunde abwärts lag Dor⸗ 


nen verwundeten ſeine Waden, ſeine Haͤnde, 
fein Geſicht, und doch fiel dem Zuͤrnenden nicht 
bey, daß die Damen ihre Roͤcke, ihre Locken 
und Wangen, haͤtte ſelbſt ein Eden am Ziele 
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gelegen, dieſer wilden Natur wohl i 
Preis gegeben haben wuͤrden. e 
Weit hinter ſich vernahm er endlich ae 
che Laute. Durch Dick und Duͤnn rang er ſich 
dem Schalle nach und ſtürzte jetzt über eine 
Baumwurzel weg, neben die Raſenbank hin, 
auf der Sibille mit den Unbekannten ſaß. Die 
Fremde fprang ſchreyend vom Sitze. Brun 
raffte ſich erröͤthend, beſchaͤmt, keines Wor⸗ 
tes mächtig auf, und erkannte iu dem glück⸗ 
lichen Nebenbuhler den Grafen Roſenburg, 
einen natuͤrlichen Sohn des Fuͤrſten, der 1 
Oberſter bey der Garde, ein Flüchtling von 
zwey und zwanzig Jahren, aber von unbe⸗ 
ſchraͤnktem Einfluß war. Die ſchoͤne Gemahs 
linn, welche der Fürſt ihm, um den Wild⸗ f 
fang zu baͤndigen, ſelbſt zugeführt hatte, 
; firirte, von ihrem Schreck zurückkommend, den 
ſchoͤnen Mann mit ihren großen, blauen Au⸗ 
gen. Ich kam, ſtotterte Bruno, von feiner 
Wallung, ſeinem Falle und dem überraſchen⸗ | 
den Anblick um alle Beſinnung gebracht: ich 
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/ kam, mich Ihnen als deu neuen Hofgärtner 
vorzuſtellen. Der Graf lachte ihm in's Ge⸗ 
ſicht, feine Gemahlinn in den Faͤcher und Si⸗ 
bille nahm, ihren Braͤutigam aus der ſchmerz— 
lichen Verlegenheit zu retten, mit klopfendem 
Herzen ſchnell das Wort und fuͤhrte ihn, als 
Ih ſolchen, dem Paare vor. 

Ah! rief der Graf: iſt dem ſo? Ich werte 
was Sie wollen, die Eiferſucht trieb ihn über. 
den Baumſturz. Er traut mir nicht. 

Der gute Menſch! ſprach Clementine theil- 
nehmend und ſah beſorglich auf das Wurzel⸗ 
werk nieder das ihn fallen machte. Aber es 
wird ſpät, fuhr fie fort, ſich zu ihrem Gemahl 
wendend. Dieſer rief nach den pferden. Sie 
ſaßen auf. Wir werden dieſen Sommer hier 
zubringen wenn es Bruno erlaubt! ſprach der 
Graf, den Hut gegen dieſen luͤftend; für jetzt, 
feste er, das Pferd nach Sibillen wendend, 
leiſer hinzu: für jetzt, ſchoͤne Miß, wuͤnſche 
ich eine froͤhliche Hochzeitnacht! 

Guter Menſch! wiederhohlte Clemen⸗ 
Sibille II. Band. V 
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tine, der Bruno eben den Bügel gehalten hate 
te und klopfte ihn mit der Reitgerte ſanft auf 
die Schulter. Er warf die dunkeln, glühenden | 
Augen zu ihr hin auf; fie nickte freundlich und 
gab dem hohen Britten die Zunge. Dieſer 
ſchien ungeneigt, dem Rufe zu folgen. Bers 
gebens legte fie den ſchoͤnen, gen blbten, kraft⸗ 
vollen Schenkel an, das Roß ward nur un⸗ 
ruhiger, draͤugte und flieg, als fie böſe ward, 0 
zu wiederhohlten Mahlen hoch in die Höhe. 
Die Graͤfinn erblaßte. Ihr Gemahl hatte ſich 
bereits, wähnend, fie folge ihm, mit dem Jo⸗ 
ckey in Galop geſetzt. Sibille floh vor dem 
Pferde das rückwaͤrts ging, und ihren Bruno 
dem ſie angſtvoll zurief, in die Geſträuche 
draͤugte, immer unbändiger ward und wieder 
baͤumte. Die Reiterinn verlor mit den Buͤ⸗ 
geln Muth und Befinnung, flürzte ruͤcklings 
hinab, in Brunos Arme, der heute, zu fallen 
verdammt, unter dem Drucke der ſchoͤnen Laſt 
in die Straͤuch er ſank und von der Gräſtun 
bedeckt ward. Sibille ſah das und ſchnell ver⸗ 
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ſchwand ihre Furcht vor dem zuͤgelloſen Gaule. 
pfeilſchnell flog ſie herbey, und zog die Dame, 
eiferſüchtig, aus Vrunos Armen. r n 

Clementine war der Ohnmacht nahe. Ihr 
und der umſtehenden Geſchrey hatte des Gra— 
fen Ohr erreicht, der betroffen zuruͤckſprengte. 

Ihre Laune wird mir noch das Leben ko— 
ſten, ſagte fie, die Kleidung ordnend, bitter, 
doch mit ſanfter Stimme. 

Ich bin außer mir! ſtotterte er, vom pfer⸗ 
de ſpringend . 1 

Sie wiſſen, fuhr ſie fort: daß ich d das Rei⸗ 
ten haſſe, unſchicklich finde, a das ſetzen 
Sie mich aus. 

Es ſey das letztemahl ut ſprach er 
bittend, und kuͤßte ihr die heftig dite 
Hand. Sie ſind doch wohl? 

„Ich, fuͤhle. mich wenigſtens gan 31 achte 
te die Gräfinn, und das iſt ein Gliack, wenn 
man fürchten mußte „zerſchmettert zu werden. 

Ihr Engel war mit Ihnen! rief Bruns 
Odem ſchopfend. M ure 
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x 


Durch Sie! entgegnete Clementine, ſchuell 
in Freundlichkeit uͤbergehend, und wendete 
ſich zu Brund, der, von den beyden Fallen 
zermalmt, wie ein gegeifelter Heiliger daſtand 
und in das Anſchaun der holden Frau verſun⸗ 
ken ſchien, und ſetzte hinzu: Nie vergeß' ich 
es Ihnen. 

Der Graf arbeitete in den Quaſten feines 
Degenbands, oͤffnete zehnmahl die Lippen, 
ſprach einzelne Worte aus allen lebenden Spra— 
chen und wagte es endlich, ihr ſeinen, wie er 
ruͤhmte, Lammfrommen Daͤnen anzubieten. 
Er ward herbey geführt. 

Wollen Sie mir wohl hinauf helfen, mein, 
lieber Hofgaͤrtner? fragte Clementine mit 
milder, bittender Stimme und legte die Haͤnde 
auf Brunos Schultern: der Schreck hat mich 
ganz erſchoͤpft. Schweigend umfaßte fie diefer, 
druckte unwillkührlich das ſchoͤne, ſich auf ihn 
binneigende Weib in die Arme, fühlte ihren 
Leib an ſeinem Herzen, ſeine Stirn an ihrem 
wallenden Buſen und es verging eine volle 
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Minute, ehe fie im Damen ⸗ Sattel feſt ſaß. 
Sibillens Kniee zitterten, ſie wendete das 
glühende Antlitz gewaltſam von der Gruppe 
ab und ihre Augen trafen, bey dieſer Wen— 
dung, auf die des Grafen, welche ſchon ein 
Weilchen an ihr feſt gehangen hatten und ihr 
die feurigſte gute Nacht ſagten. 

Dank! tauſend Dank! ſprach jetzt im Floͤ⸗ 
tenton Clementine und reichte dem Gaͤrtner 
die Hand. Er küßte fie, fie druckte fie ihm 
noch einmahl an die Lippen, die ſeine zog ſich 
feſter zuſamm en; Clementin: erwiederte den 
Druck, nickte vertraulich und ritt mit einem 
kalten: Adieu, Jungfer! ihres Wegs. 

Sibille verbeugte ſich tief, ſah in den Bu— 
ſen nieder und den Kuß nicht, welchen Graf 
Guſtav ihr zuwarf. Der Britte ließ ſich jetzt 
ruhig beſteigen und Schritt vor Schritt ritt 
das ſtolze Yıar die Allee hinab. 
| Schweigend ſah der Gärtner nach, ſprach⸗ 
kos feste ſich Sibille auf die Raſenbauk und 
las die Roſen⸗Kaͤfer von ihrem Rocke. 


Eine ſonderbare Erſcheinung! ſagte Bruno, 


als die Gräfinn verſchwunden war und trat 


vor ſein Midchen — Wie kamſt Du zu dieſen? 

Sibille zog ihr Strickzeug hervor und er⸗ 
wiederte, ſtarr darauf niederſehend — Sie fuh— 
ren hier vor, ſtiegen aus, verlangten Milch 
und trafen mich im Garten, da W ich mit 
Ihnen ziehen. 

Ich habe mich benommen wie ein 5 0 
knabe! rief er und warf ſich eee in das 
Gras neben ſie hin — 

Sie. cemſts ſtrickend) Vielmehr beten dieß 
Benehmen zu gefallen! 


Er. Dem Vornehmen entgeht keine Bloͤße 
die der Geringere giebt — Dieſe Schonung, 


mein Kind, war nur affektirt. Sie halten mich 


zuverſichtlich fuͤr einen — ar 
Sie Sie doch wahrlich nicht — 

Er. Wen denn? 

Ich meyne die Graͤſfun, erwiederte Sib lille. 
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Er. Wie denk fragte er erfreut. 

Sie. Wo biſt Du? 

Er. Außer mir! Ein Verbrechen, 97 5 75 
ich, koͤnnte meinen Frieden nicht bitterer ſto 
ren, als das Gefühl der Albeenheit. 

Sie. Unnüse Sorge! 

Er. Es giebt Kleinigkeiten in meinem Le⸗ 
ben, die ich nie vergeſſen kann, und deren Erz 
innerung mich noch nach zwanzig Jahren ſcham⸗ 
roth macht; wichtige Fehltritte dagegen, die ich 
Tängft entſchuldigte und vergaß. Als Knabe 
warf ich meine Wärterinn ſcherzend zur Erde 
und ſie brach den Arm — ich war betroffen; 
die arme Frau dauert mich noch „ aber es iſt 
laͤngſt vorüber. Acht Tage ſpaͤter traf mich das 
f Loos, einem Cirkel von Damen, nach dama⸗ 
liger Sitte, die Hand kuͤſſen zu ſollen. Die 
jüngſte und letzte, ein (höned Madchen, zieht 
ſie aus Demuth zuruͤck, ich fahre mit geſpitz⸗ f 
ten Lippen hinter drein, buͤcke mich tief und es 
entfaͤhrt mir bey dieſem Zweykampf ein Seuf⸗ 
| zer der ſich hör en ließ, der ein vernehmliches 


24 
Gelächter zur Folge hatte, mich lautweinend 
aus dem Zimmer und faſt in's Waffer trieb. 
Noch jetzt ergluͤhe ich bey dieſer Erinnerung. 
Nun, fo etwas iſt Dir denn dieß mahl nicht 
wie derfahren, fagte fie, hell auflachend. 
Liebe Sibille, ſprach er, und ergriff ihre 
Hand: warum ſo kalt? Gewiß Ou uͤberhoͤrteſt 
vorhin die Verkuͤndigung meines Gluͤcks. Ich 
babe den Dienſt! | 
Sie. Ich hörte wohl! Das iſt ja ſchoͤn!, 
Er. Und Dein Erbtheil in der Taſche! 
Sie. Es iſt gut aufgehoben — f 
Er. O warum mußte das graͤfliche Volk 
zwiſchen mich und Dich und die Freude treten 
und uns verſtimmen? Welch ein ſonderbares 
Verhaͤugniß wirft immerdar vor die hellſten 
Sonnenblicke des Lebens eine duͤſtre Wolke * 
Freue Dich doch, meine Holde, meine Süße, 
meine Einzige! Wir ſind am Ziele. e 
Sie. Gott gebe es. 
Er. O Weib, du ewiges Naͤthſel — 2 
Saitenſpiel voll Harmonie, das doch der leiſe 
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Hauch verſtimmt — O Sibille, ſo kalt nimenſt 
Du die Bothſchaft hin, die einem Ootter⸗ 
traume Wirklichkeit giebt? 

Sie kuͤßte ihm mit ruhiger Chrbarfeit die 
Hand, legte das Strickzeug in ihren Schooß 
und ſprach, ſehr ernſt werdend — Verzeihe, 
lieber Freund, wir ſind nicht Meiſter unſerer 
Stimmung! Du ſprachſt von duͤſtern Wolken, 
die oft dann den Himmel trüben, wenn wir 
ihn am reinſten glauben — Ich fehe deren, 
und drohendere als Du! Eine Wahrnehmung 
die mich niederſchlaͤgt. 

Er. Wo? Hell iſt er heute und die Zu⸗ 
kunft Gottes Sache. Was bekummert Dich? 

Sie. Mancherley — | 

Er. Sprich beſtimmt! Vertraue Dich n wir, 
was verſtimmte Dich? 

Sie. Wenn Ou es denn wiſſen wil — 
dein Benehmen von vorhin — | 

Er. Den Fall meinſt Du? Mein Gott das 
iſt ja daſſelbe, was mir den ganzen Tag ver⸗ 
dirbt — Mit welchem Schafsgeſicht N ich 
vor Euch geſtanden haben. 


10 
Ach, ein doch! bier His verdrießlich: das 
mein’ ſch nicht — Warſt Du denn blind? warf 
Du taub? Obne Fühle? die Graͤſtun — 
et Hab? iht doch nicht weh gethan? 
Nein, Gott weiß es, nein! erwiederte ſie 
mit Heftigkeit: aber, daß ſte Oich auszeichnet, 
liegt am Tage: daß fie eine Kokette iſt, eben 
fo klar, auch ſteht fie in dieſem Rufe. Und — 
vergich mir, lieber Bruno, Dein Betragen 
gegen fie war — nicht abſchre ckend. 2 
Er. (lautlachend) Das glaub ich ſelbſt! 
Sie. Hieß fie Dich nicht zehnmal Guter | 
Men ſch! Hätte fi fie Dich nicht lieber gerade 
pin zum Retter ihres Lebens erklaͤrt, wenn es 
die Gegenwart des Grafen geſtattete? Wollte 
ſie nicht immerdar dieſes Dienſtes gedenken? 
Klopfte ſie Dich nicht bald dahin, bald dorthin? 
Immer eifriger ward Sibile, immer herz. 
licher lachte er — 
Sie. und fo, Freund Bruno, ſo lat kein 
ſittliches Weib ſich auf's ed heben, ſo zeigt 
keine eh bare Reiterin den dat, ſo a, 


na 
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druckt kein Mann von Einfügen ini üppi⸗ 
ges Su bf an ſich u und thut ES) nun ſo iſt 
das nicht ſchön. Es iſt Wallun, bherge, 
und in meiner Gegenwakt rt unzart. Sie 
ſchöͤpfte Sd e e 

Sie iſt noch kaͤftiger als Du: ſprach er 
ſchalkhaft, Si bille. aber fuhr, mit ſteigendem 
Unmut fort: Der Handkuß nahm gar kein 
Ende — Der letzte Blick, den ſie auf Dich | 
warf — Stetben will ich, wenn er nicht fügen 
forte — Dein Glück if gemacht! und 
das Adieu Jungfer! hieß ſoviel, als 
Was iſt tet Wurm gegen mich? — Wie 
artig war fie, ehe Du zu uns heteinfelſt — 
Und ſie wollen Serausjßit Hierher! 

Darauf er itgegnete Bruno — Höre, Freun⸗ 
dinn! wer kannte mich kaum, als ich, die 
Allee entlang, hinter euch drein eilte? Wer 
ging Hand in Hand mit dem Grafen und ein 
langes, in meinen Augen Meilenlanges Stuͤck 
allein mit ihm? 2 Wem galten feine ſchmelzen⸗ 
den Blicke, der Wunſch einer fröhlichen Hoch⸗ 
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zeitnacht? Die ſchoͤne Miß und dergleichen 
Honigworte mehr? Wiſſe es denn, auch ich 
war fo thöricht als Du jetzt. Mich hat der 
Fall geheilt; wohl dem der ohne Schaden klug 
wird! Komm an mein Herz, füße Zaͤnkerinn 
und Eiffe Dich heiter. i 

Sibille ſah nachdenkend vor ſich bin — und 
Du konnteſt dieſen Menſchen fuͤrchten? fragte 
fie ſpoͤttelnd: Mußte ich nicht Rüͤckſicht auf 
den Augapfel des Fuͤrſten nehmen? 

Er. Und war ich nicht dieſelbe, der N 
dieſes Augapfels ſchuldig? 

Sie. Eine ſo ausgezeichnete nicht — Ge⸗ 
wiß, ſie hofft — g 5 

Er. Er nicht minder — x 

Sie. Mein Betragen buͤrgt Dir dagegen — 

Er. Und Dir die Alberuheit, mit der ich 
auftrat. 

Sie. Du weißt nicht, wie intereſſant fie 
Dich machte. 

Er. Das iſt eine ihrer feftenien Wien, 
gen — Wer wuͤrde da nicht albern ſeyn wollen? 
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Euch zwar nennt man, wenn ihr's mit An⸗ 
ſtand ſeyd, naiv, uns aber einfaͤltig. 

Sie. Deine Augen gluͤhten, die ſchoͤnſte 
Roͤthe faͤrbte Dein Geſicht, Du ſtandeſt wie 
ein unſchluͤſſiger Herkules da — 

Er. Wohl mir! 

Sie. Ihre Blicke verſchlangen Dich und 
dann maß ſie mich von Glied zu Glied und 
ward zuſehends kaͤlter gegen meine Perſon — 
O Gott, ich zittre vor der Zukunft — 

Bruno ward ernſt — dann finſter — ſtand 
auf, ging einigemale auf und nieder, trat 
dann vor Sibillen, hielt ihr ſeine entſtellte, 
in jenem Kampfe verſtuͤmmelte Hand vors 
Geſicht, fragte mit unterdrücktem Schmerz — 
Gilt dieſer Bürge nicht? und verlor ſich in 
dem Gebuͤſche. 

Jetzt ſprang die Rinde von dem 5 
Herzen — Sibille flog ihm nach, warf ſich an 
ſeinen Hals und druͤckte dieſe Hand mit hoher 
Leidenſchaft an ihren Buſen. Bruno kuͤßte ihr 
die weinenden Augen und ſag te, tief geruͤhrt 
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Sit, lk noch immer usted genom, 
men, ihren Bruno von Ferdinands neulichem 
Überfall zu unterrichten, denn. fie fürchtete 
feine ige und daß er ſich im Sturme derſel⸗ 
ben vielleicht Gewaltſchritten überlaffen moͤch⸗ 
te, die ſo leicht fein Gluck und ihre Hofnuns 
gen zerſto ren konnten. Jetzt, als fie den erſten 
Dornenzweig in den Kranz ihrer Liebe ge⸗ 
flochten, und ihm dann die wundgsrigte Hand 
zum wohlt hu. unden, erſten Verbande darge: 
boten, ihre bebrück te Bruſt leicht geweint, ihr 
verſchloſſenes Herz ſich, der ſchwellenden Noſe 
gleich, vor ihm entfaltet hatte — jetzt, wo ſie 
wie eine Magdala an ſeinem Halſe hing, trat 
das Geſtäͤndnib der Begebeuhe t j jener Nacht 
auf ihre Lippen und B Bruno hörte, zu ihrem 
Erſtaünen ganz e die Be eichte. 
Ich 17 5 alles ! ſprach er, als fe an 
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Schluſſe der Erzaͤhlung inne hielt und ihm 
forſchend und bänglich . in's Auge ſah: i ich 
wußte alles, wenige Stunden nach meiner 
Ruͤckkunft. Ein treuer Waͤchter umgab Dich. 
Du kamſt ſpaͤt von der Terraſſe zurück, ſahſt 
aus dem Fenſter, ſangſt 
Wie ſie ſo ſanft ruhn ie, * 

man donnerte an die Thür, deine Familie er⸗ 
ſchien und ſo weiter — 

Sie. Aber warum war denn dieser Schugz⸗ 
geiſt eben in der Hauptſache fo Läffig® 

Er. Weil er zuverſichtlich glaubte, ich gebe 
Dir dieſen Nachtbeſuch. 

Sie. Ein ſchoͤnes Zutraun — A 

Er. Du ſtehſt wenigſtens daraus, daß man 
uns das Beſte gönnt, 

Sie. Nicht wahr, edler Menſch, Du wirft 
Dich an dem elenden Hofrath nicht raͤchen? | 

Er. Nein! Selbſt der Füͤrſt ſchien be⸗ 
reits von der Geſchichte unterrichtet und that 
in dieſer Hinſicht einige Fragen an mich — 
Ich ſchonte den Elenden. 


32 5 

Si e. Großmuthiger Mann! 

Er. Die Hofgaͤrtnerinn erſchoͤpfte au je 
nem Abend alles, mich dort zurückzuhalten und 
war außer ſich, als ich dennoch abging — 


Jetzt weicht fie mir überall aus — Ohnfehlbar 


war ſie mit in dem Complotte. 

Sie. O wie fuͤrchte ich dieſe. Sehe ich 
fie, fo denke ich an die boͤſen Engel. 

Er. Fuͤrchte nichts! Ein Weſen wandelt 
unſichtbar unter den Meuſchen, das die Pfeile 
der Buben gegen ſie ſelbſt kehrt, das Unſchuld 
und Redlichkeit unverletzt durch die Giftfaͤnge 
der Bosheit fuͤhrt und wo alles verloren und 
alles verſchloſſen ſcheint, ſchnell eine Pforte, 
die aus dem Labirinthe führe, vor ihr auf⸗ 
thut. Wohl dem Menſchen, ſang er, ſein 
Maͤdchen umfangend — ö | 

Wohl dem Menſchen, der in ſeinem Herzen 

Heil'ge Unſchuld, deine Farbe trägt; 1 

Wenn Verfolgung ibn in Ketten ſchlägt 

Kann er noch mit dieſen Ketten ſcherzen 

Weil ein Gott mit rechter Wage wägt.*) 


) Muͤchler. 
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und wohl ih ml fiel hier Sibille ein: 
harrt ſein am Traualtare 
Die Geliebte, wie der Friede mild — 

Sie harret mein! rief er, die lächelnde 
Braut emporhebend: wenn willſt Du mein 
Weib ſeyn? 

Sie. (freudig) Von nun an! 

Von nun an! jauchzte er: und damit gute 
Nacht! Heute wi u ſch' ich ſie Dir, und mor⸗ 
gen wirſt Du ſie mir geben, 

Sibille huͤpfte entzuͤckt in ihr Zimmer. Mut⸗ 
ter freue Dich! rief fie gen Himmel : Dein 

Kind iſt gluͤcklich! Habe Danf, guter Gott! 
fir den ſchoͤnſten Abend meines Lebens, 


7. | 
Der Morgen vergoldet Dein Brautbett, Si⸗ 
bille! und leichte Traͤume umgauckeln Dich noch, 
holde Schlaͤferinn! Wach auf, und ſchmuͤcke 
Dich zur Weihnacht Deines Lebens; wir wuͤn⸗ 
ſchen Dir das beſte Gluck! Manche jauchzende 
Braut fahn wir entzuͤckt, dem Altare zueilen; 

Sibille. II. Band, 8 
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Freudenthraͤnen trug ſie im Auge, den Himmel 
im Buſen z fuͤr ewig hielt fie das Vergänglice, 
für Goͤtterflammen des Herzens Glut, für un⸗ 
verbrüchlich des liebetrunknen Lieblings Gelüb- 
de. Die Knospe ward zur Roſe und — ver— 
ſchwand. Ach, ihr — verwelkte Bluͤthen! die 
ſich, angelockt von ihrer Schoͤne, der leichtſin— 
nige Juͤngling brach, ſpielend an feinen Buſen 
drückte und dann von ſich warf — Ihr abge⸗ 
ſtorbnen Perlen, deren Glanz unter Thraͤnen 
erblindete, ſtille, ſchuldloſe Kreuztraͤgerinnen 
des maͤnnlichen Unbeſtands, wer ſollte fuͤhllos 
bey Euern Kummergeſtalten vorübergehn ? 
Aber wenn Ihr Euch ausgeweint habt, ſo 
druͤcket das anhaͤngliche, ſchuldloſe Kind — 
oder wenn Euch ein naͤchtliches Schickſal auch 
dieſes entrif oder verfagte, fo druͤcket den Glau⸗ 
ben an die ewige Liebe feſter an's Herz, denn 
auch ein Herz das unglücklich liebt, 
fühlt nichts als Unſterblichkeit.“) 
Darum faſſet Muth, Ihr ungeliebten, — 


*) Jean Paul, 
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getaͤuſchten, um die Bluͤthen der Jugend, um 
die Blumen der Ehe betrogenen Weſen — 
Darum noͤthigt, Ihr himmliſchen, im Feuer 
der Pein geläuterten Seelen, Euer brechen— 
des Herz, dem Undank zu dienen, wohlzu⸗ 
thun dem Grauſamen der es brach, und wahr— 
lich, wahrlich! ihr ſehet dann durch den Kris 
ſtal der Thraͤnen, ſehet 7 

Durch den Riß geſprengter Särge, 

Euch im Chor der Engel ſtehn! 
Sibille war kaum aufgewacht, als Bruno, 
ſchon im Feyerkleide, vor Ihrer Thuͤr um Ein⸗ 
laß bat. Willko mmen! rief er aus voller Seele, 
warf ſich an ihre Bruſt und bot ihr einen 
Strauß weißer Rofen dar. Sie knuͤpften das 
erſte Band unter uns, ſprach er: Du ſteckteſt 
fie damahls an Dein Herz und mein Bild ging 
mit ihnen in dieſes Herz uͤber — Bleib ihnen 
gleich! Sibille konnte nicht antworten. Er 
zog ſie ſanft auf ſeinen Schooß. Ihr leicht 
verhuͤllter Buſen wallte, gehoben von unaus⸗ 
ſprechlicher Liebe, feinen Augen entgegen; 
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wohin fie auch fielen, webte und lebte der 
Anmuth Reitz und das Schoͤne. Nerven fireb- 
ten gegen Nerven, Sehnſucht gegen Sehn⸗ 
ſucht, Seele gegen Seele. D wie reich biſt 
Du! rief er entzückt und ſchlang den Arm um 
ihren ſchlanken Leib, und dieſen Strauß un« 
ermeßlicher Freuden haft Du mir aufgeſpart! 

Sie lauſchte ſtill entzuͤckt an ſeiner Bruſt, 
die Wehmuth der braͤutlichen Wonne loͤſte ſich 
in Thraͤnen auf. Ja, weine! weine! rief er 
— Solche Thraͤnen ſind koͤſtliche Perlen — 
ich möchte das Mädchen nicht zum Weibe, das 
vor ein Traupult wie vor den Pustifh treten 
kann. Mir werden die Augen naß, wenn ich 
ein ſolches Paar vor dem ſegnenden Prieſter 
knien ſehe, und der Thraͤnen, der Schmerzen, 
der ſchlafloſen Naͤchte denke, die mit dieſem 
Segen verſchwiſtert, der Braut harren. O 
vergiß nicht, ruft dann mein Herz dem Manne 
zu, daß die Natur Dir heute ihren ſchoͤnſten 
Kranz, dem Weibe nur die Dornenkrone 
reichte. Auch Dich, mein holdes Weib! auch 
Dich wird ſie verwunden. 
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Sie. Schmerz in Deinen Armen iſt kein 
Schmerz mehr — Liebe mich und ich will alles 
freudig dulden! | 

Er. Aber Sibille, wenn nun — welcher 
Men ſch kann für fein Herz ſtehen — wenn nun 
im Laufe des Lebens dieß Herz durch fremde 
Götter von Dir abgezogen wuͤrde? Wie dann — 

Sie. Warum willſt Du mich quälen? 

Er. Ich frage Dich auf Dein Gewiſſen — 

Sie. Du, der das Leben für mich wagte, 
wirſt auch im Sturme der Verſuchung ſteh en! 
Wirſt nimmer fallen! Wirſt mich ewig, ewig 
lieben! Ich werde b bis in's Mp Deine gute 
Sibille bleiben. 

Er. Entfliehe mir nicht, ich frage nicht 
zum Scherz alſo — 

Sie. Was bliebe mir denn uͤbrig, als Dich 
mit wunden Handen immer ſtaͤrker zu umfaſ⸗ 
ſen und die Erſchoͤpfung meiner Pflichten! 
Nur die Tugend iſt ja des Lohnes werth, 
die man mit brechendem Herzen übt. 

Er. Hoͤre mich, meine Geliebte! Ich habe, 
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Blicke in ſo manche Ehe geworfen. Ich habe 
eine unſelige Maſſe von heilloſen, manche er⸗ 
traͤgliche, wenig gluͤckliche gefunden. Ich habe 
tugendhafte Menſchen zu tugendlofen Gatten 
werden und Liebende die der Himmel verbun⸗ 
den zu haben ſchien, im Strome des Unbe⸗ 
ſtands verſinken, ſich entzweyen, verkennen, | 
haſſen ſehn. Gern ſtuͤrb' ich heute noch, oder 
gäbe Dich heute noch hin, wenn ich fuͤrchten 
muͤßte, ein Loos mit dieſen zu theilen. 

Sie. Ich werde immerdar Dein folgſa⸗ 
mes Weib ſeyn, und was der Gott in mei⸗ 
nem Buſen will oder verwirft, Bir wollen, 
mit verwerfen. 8 

Er. Ein kuͤhnes Gelübde! — Ach, Sibille! 
es giebt kein hoͤheres, himmliſcheres Band 
als das der Ehe, und keines wird von den 
Menſchen frevelnder entweiht. Liebe bevoͤl— 
kert die ſchoͤnere Welt mit Unſterblichen, den 
Himmel mit Engeln. Sie iſt das heiligſte 
Sakrament der Menſchheit, die hellſte Quelle 
der ewigen Freude. O laß fie uns ſo heilig, 
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laß fie uns fo rein erhalten. Lerne mich ken⸗ 
nen! Tritt meinen Fehlern nie in den Weg, 
mache Deinen Willen nur durch die Grazie 
der Zärtlichkeit geltend, führe nie andre Waf⸗ 
fen als den Zauber Deiues Geſchlechts, als 
die ſiegende Staͤrke ſanfter Bitten. Laß mich 
in Dir immerdar nur Deinem Herzen begeg— 
nen, und faß ich es unſanft, ſo verſchließ' 
es ſich nur, der Paſſions-Blume gleich, um 
den Kelch mit Sonnen» Aufgang ſchoͤner zu 
oͤffnen — Dafuͤr will ich mit Dir wandeln, 
ein treuer Freund! durch Roſen und Dornen, 
durch Freud' und Leid und mit Liebe Deine 
Fehler tragen wie Du die meinen. | 

Frau Moller trat herein. 

Wenn ich, ſprach fre, nach den erſten Gluͤck⸗ 
wünſchen und Begruͤſſungen, wenn ich hoffen 
dürfte, keine Fehlbitte zu thun — 

Befehlen Sie doch! erwiederte Bruno, fie - 
zum Sopha fuͤhrend — 5 

Sie. So wagte ich, Ihnen meinen Wa⸗ 
gen anzubiethen. Sie laſſen ſich doch im Dorfe 
druͤben trauen? 
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Ich ehre Ihre Gute wie ich ſoll! erwiederte 
Bruno, aber das wuͤrde in Eſchenthal Aufſe⸗ 
hen erregen und wir wollen dieß gerne vers 
meiden, uns ſtill in die Kirche ſchleichen und 
keinen Zeugen haben als Gott, die ſeligen 
Geiſter unferer Eltern, und den Kuͤſter— 

Aber die Braut wird mir doch wenigstens 
erlauben, Ihr beym Ankleiden zu helfen? 

Liebe Frau, ſprach Sibille: ich ziehe dieſes 
weiße Hauskleid an, werfe den Mantel um 
und bin fertig — Ban 

Nun fo werden Sie ſich auch, ſprach Frau 
Moller erroͤthend und ſtand auf: dieſen Kranz 
nicht von mir aufſtecken laſſen? 

Warum, fragte Bruno, ihre Hand ergrei— 
fend: warum wollen Sie eben heute, und 
nur eben erſt heute, fo viel Güte auf uns haͤu— 
fen? Selbſt dieß letzte, guͤtige Erbieten muß 
ich ablehnen, Sibille wollte ihn aus meiner 
Hand empfangen, dort liegt die Myrte ſchon 
auf ihrem Bette. ö 

Ich weiß wohl, ſtotterte ſie und Thraͤnen 
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ſchoſſen aus ihren Augen: daß Sie mich haſſen 
— vielleicht verachten — u 

Madam, fiel Bruno ein: hätten Sie auch 
beydes um uns verdient, fo koͤnnen Sie doch 
glauben, daß unſre Herzen heute geneigt ſind, 
ſelbſt dem Todfeind die Hand zu reichen. Sie 
waren uns unhold, vielleicht aus Urſachen, 
die ein fühlbares Gemüth gern entſchuldigt. 
Denken Sie der Vergangenheit nicht mehr und 
glauben Sie, daß wir keinen Funken von 
Groll gegen Sie naͤhren. Frau Moller weinte 
heftig und ſtahl ſich fort. 


8. 
Alm in Arm kehrte das geſegnete Paar am 
Abend aus dem Dorfe zuruck. Der Paſtor, 
Brunos Freund, welcher ſie getraut und be— 
wirthet hatte, gab ihnen, bis zum Fuße des 
Huͤgels der es vom Schloſſe ſcheidet, mit ſei— 
ner Familie das Geleite. Schweigend beſtie⸗ 
gen die Einſamen den Berg. Die ſchoͤne Ge⸗ 
gend lag, mannigfaltig ſchattirt und vom 
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Abendroth übergoſſen; zu tren Shen, Berge 
von Wetter Wolfen hingen über dem nahen 
Waldgebirge, die ſinkende Sonne tauchte ſich 
in dieſe, verlor ihre Glorie und glich jetzt ei— 
ner rothgluͤhenden Kugel — Weiße Blitze flo— 
gen, rund um fie, von dem Dampf⸗ Gewoͤlk aus 
und verloren ſich im heitern Blau des reinen 
Himmels. Be ſchauend ſtand Bruno, Sibille 
lehnte an ſeiner Bruſt, und lispelte, die fi cho nen 
Augen auf dieſe gluͤhende Welt richtend, lange 
ſam und feyerlich — 
| O, Du Glanz der Herrlichkeit! 
Licht, vom Licht aus Gott geboren! 

Bruno drückte die Braut, von der Wahr⸗ 
heit des Gedankens erſchuͤttert, mit heftiger 
Zärtlichkeit an ſein Herz. Eine junge, bleiche, 
nur mit Lumpen bedeckte, weibliche Geſtalt 
ſchlich jetzt bey ihnen voruͤber und blieb zufaͤllig 
in ihrer Nähe, von dem großen Schaufpiel ge⸗ 
feſſelt, betrachtend ſtehen. Ein halbnackendes, 
liebliches Kind huͤpfte auf ihrem Arme, ſtreckte 
die kleinen Haͤnde nach dem Gluthen⸗Meer 
aus und jauchzte ſtammelud Vate! Vate! 
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Ja, dort iſt dein Vater, du Engelchen: 
ſprach die Mutter halblaut, hielt das ſtrebende 
Kind nach der gluͤhen den Sonne hin, und be— 


deckte es dann mit ihren Küſſen. Das Kind 


rang ſich vom Munde der Mutter los, zeigte 
wieder hinauf und rief fröhlich Vate da, Him⸗ 
mel oben! drückte den linken Arm vor ihre 
Augen und ſchlich fort. Des Kindes holdes 


Antlitz blieb nach der Sonne gekehrt, und 


ſtrahlte, gefärbt von dem Purpur des Abend⸗ 
roths, im goldnen Frieden der Unſchuld. 
Sieh den Engel! ſprach Sibille — 
Die arme Frau! rief Bruno und beyde eil— 
ten der Jammergeſtalt nach. | 
Darf ich wohl den kleinen Menſchen e 
fragte die Lieberfuͤllte Braut. ü 
Das Kind warf, ungeheiſſen, dem ſchoͤnen 


Maͤdchen Küffe zu und hielt ihm dann den ro= 


ſichten Mund hin. Sibille nahm es haſtig aus 

der Mutter Armen und ſchmeichelte ihm. 1 
Sieh nur den goldnen Lockenkopf, rief ſie 

ihrem Bruno zu: und dieſe großen, blauen 
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| Augen — Ihr lieblichen Sterne! — 0 wenn 
Du mein waͤrſt, Herzensjunge! et. 

Sibillens Zaͤrtlichkeit gegen den Kleinen 
glitt wie das Ohl der Balſamſtaude in der 
Mutter wundes Herz. 

Sie ſcheint krank, liebe Frau! ſagte Bruno. 

Sie. Wohl mangeln mir Kraͤfte — Man 
verzehrt ih fo nach und nah —* 

Er. Sie iſt noch jung — 

Si e. Zwey und zwanzig — 

Er. Wo koͤmmt fie denn her? 

Sie. Von der Armee — 

Er. Gewiß als ein Opfer des Kriegs — 

Die Frau antwortete mt Thränen. 

Eine Witte? fragte Sibille mit halber 
Stimme. 

So iſt's! erwiederte dieſe. Ich wollte mei⸗ 
nen Mann beſuchen. Als er in's Feld ging, 
lag ich mit dieſem Kleinen in Wochen. Großer 
Gott, welche Freude wäre das für ihn gewe— 
ſen, ſein Haͤnnschen wieder zu ſehen. Ich 
weinte auf dem Wege, fo oft ich daran dach⸗ 
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te. Ach, er war ein braver Mann und hatte 
ſich ſchon die Medaille erworben. — — Als 
ich in's Lager kam und nach ihm fragte — 
Gott, Gott! ich vergeß es nicht! — | 

Sie ſchluchzte. Bruno blickte nach Sibil⸗ 
len die mit den ſammienen een große 
Thraͤnen zerdruͤckte. 

D. Frau. Die Kameraden ſahen mich ganz 
traurig an. Der eine ſagte, er ſey auf Com— 
mando, der andere, er liege im Lazareth, der 
dritte wendete ſich mit naſſen Augen von mir 
ab. — Gott ſey gelobt, fein Tod war ſanft! 
Eine Kugel ſchlug ihn auf's Herz. Ich ward 
ohnmaͤchtig, da mir's der Feldwebel kund 
that und habe lange krank gelegen, bey guten 
Leuten. — Dem Kleinen, fuhr fie fort: hatte 
ich auf dem Wege immer vom Vater erzaͤhlt 


und daß wir zu ihm gingen; nun quaͤlte mich 


das Kind um ihn und zerriß mir das Herz 
durch ſeine Fragen. Da zeige ich immer nach 
dem Himmel hin, und dann ſtreckt er ſeine 
Armchen aus und ich ſoll mit ihm hinauf — 
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Ach Hännschen, geru, wenn's Gottes Wille 
waͤre! e ug 8 
Das Kind war auf Sibillens e eut⸗ 
ſchlummert. Seine Wange lag an der Wange 
der Braut über welche jetzt — heiliges Mit— 
gefuͤhl! deine ſeligſten Thraͤnen rollten. 
Bruno hielt bereits ein ſchweres Paͤckchen 
in der Hand, das dem Paſtor für die Trau⸗ 
ung beſtimmt geweſen war und dieſer ablehnte. 
Er drang es der weinenden Mutter auf, 
Schluchzend warf ſie die Arme gen Him⸗ 
mel und ſtammelte — Gelobt ſey Jeſus Chri— 
ſtus! Das haben Sie Ihm gethan — — 
Sibille hob ihre Augen zu dem Geliebten 
auf; der Himmel ſtrahlte aus den Thraͤnen⸗ 
reichen. | | 
Wohin nun Schmerzens⸗ Mutter? fragte 
Bruno. 
In's Vaterland, ſprach ſie: 10 wo das 
Wetter leuchtet, find ja die Grenzberge — 
Die Mutter lebt noch und da ſpinnen wir uns 
ſchon durch's Leben. Bruno ſchrieb den Ort 
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ihres Aufenthalts in feine Brieftaſche, Eis 
bille reichte ihr den ſchlafenden Knaben mit 
mütterlicher Sorgfalt hin, und des Kindes 
Köpfchen vertauſchte, in der Unſchuld Engels⸗ 
ſchlaf verſunken, die Roſen-Wange der Braut 
mit der Lilienbleichen ſeiner Mutter. 

Bruno wies fie auf den Pfarrhof in Eſchen⸗— 
thal. Sage fie dem Paſtor, ſprach er: ich 
ſchicke ſie hin, und was ihm heute habe wer⸗ 
den ſollen, habe ich ſeinem Lehrer und Mei— 
ſter geopfert. Er wird das gern ſehn, ihr ein 
gutes Bett geben und die Frau Paſtorinn fie 
freundlich aufnehmen und ihr Haͤunschen haͤt⸗ 
ſcheln, ich kenne ſie darauf — 

Ach, gnädiger Herr! rief fie, feine Hand 
an ihre junge, vertrocknete Bruſt dradend: 
Sie ſind ja barmherzig wie Gott! Er ſegne 
und behüte fie, und ihre ſchoͤne Gemahlinn 
dazu und ſchenke Ihnen viele, viele ſolche 
Hännschen, und wende allen Jammer von 
der jungen Frau ab, in Ewigkeit! * 

Amen! Amen! ſagte Bruno, drückte der 
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Wittwe die Hand und riß ſich los. Lächelnd 
neigte ſich Sibille über das Kind, ihre war⸗ | 
men Lippen zu den ſeinen, legte ihm verſtoh⸗ 
len ihre Boͤrſe in die Haͤndchen und floh, als 
feine Mutter, die Gabe wahrnehmend, Heili⸗ 
ger Gott! bin ich unter Engeln? ſtammelte, 
ihrem Bruno nach, und mit ihm, wie ein 
freudiger Cherub, auf dem Wieſen-Teppich 
des Abhangs hinunter. Schon war es dunkel! 
Das Wetter leuchtete im Abend. Sie ſchwie⸗ 
gen, wie um fie her die Natur. Dein Fittich, 

Göttinn, der die Wenne⸗Zähre, 

Von der Roſen⸗ Wange träuft, 


Der des Lohnes goldne Ahre 
Kindlich an dem Buſen reift — 


Deines Geiſtes Odem, heilige Wohlthaͤtig⸗ 
keic, umfing, erhob, entzuͤckte ihre verſchwi⸗ 
ſterten Seelen. 

Als Bruno an jenem Tage ſeine angebetete 


Sibille gerettet hatte, erzaͤhlte ihm, wie dem 


Le ſer bekannt iſt, der Wundarzt, bey Anlegung 
des erſten Verbands, daß dieſer Hund der ihn 
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verletzte, auch zwey Kinder einer blutarmen 
Frau verwundet habe, daß dieſe, vor Schreck, 
lodtkrank worden ſey u. ſ. w. Bruno ſendete 
ihr damahls ſein Spargeld. Eben harten fein 
die eingehenden Zinnſen. Jetzt erſt hatte ſich 


die Frau erholt und von Brunos Ehrentage 


gehoͤrt; es war ihr erſter Ausgang, ſie wartete, 
ſeit Stunden ſchon, an feiner Thuͤre. Eben 
trat das holde, ſtolze Paar, wie ein Paar aus 
beſſern Welten, fliegenden Tritts, die Wonne 
im Auge, den Himmel im Buſen, durch die 
Thuͤre, da kniete ein ſchwarzgekleidetes Muͤtter— 
chen vor ihm, hob die gefalteten Haͤnde zu ihm 
empor und ſtammelte — „Gottes Lohn, Got: 


tes Lohn!“ Da reichte ein bluͤhender Knabe 


Sibillen — ein liebliches Maͤdchen dem erſtaun⸗ 
ten Bräutigam einen Kranz von bunten Feld⸗ 
Blumen hin und kuͤßte feine verſtuͤmmelte Hand. 
10 Bruno erkannte die Frau, welche er in ihrer 


Krankheit oft beſucht und der er durch jene Un⸗ 


terſtützung auf die Fuͤße und zu Fortſetzung ihres 
Gewerbes geholfen hatte. Erſchuͤttert hob er die 
Sibille. II. Band. D 
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ſegnende Mutter vom Boden auf, rief: Ich 
danke! danke! danke! umfaßte Sibillen 
und flog mit ihr nach ihrem Zimmer. Das 
Kleeblatt aber ſang, unter des Brautpaars 
Fenſtern, in milder, ne Weiſe — 


Sey Lob und Ehr dem höchſten Gut, 
Dem Vater aller . 


Bald miſchten ich die Nachtigallen in den 
Geſang, welchen Sibille mit ihrer Laute und 
ihren Thraͤnen begleitete, bis ſie, uͤberwaͤltigt | 
von Andacht und Wonne, in die Arme des 
lauſcheuden Braͤutigams ſank. 


9. 
Clementine erſchoͤpfte ſich, als fie, am Abend 
ihrer Ruͤckkunft von Eſchenthal, den Fuͤrſten 
ſprach, im Lobe der romantiſchen Buchen, der 
köſilichen Orangerie und des merkwuͤrdigen 


Reichthums der Gewaͤchshaͤrſer; pries den 
neuen Hofgaͤrtner als die Seele diefer Anſtalt | 


und dankte dem Bee aufs verbindlich te fie 
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zur Eva dieſes vergeſſenen Paradieſes gemacht 
zu haben. Wenige Tage nach Brunos Verbin— 
dung zog fie dort ein. Der Fuͤrſt, ein Cours 
tiſan der Vorzeit, der feine genuß reiche Jugend 
in den Armen der Weiber verſchwelgt hatte, 
als ſechzigjaͤhriger Greis noch immer koket blieb, 
und taͤglich Damen mit und bey ſich fuͤhrte, be— 
gleitete ſeine natürliche Schwiegertochter nach 
Eſchenthal. Bruno war ihm bereits bekannt. 

Sie werden ſich arrangiren wollen, ſprach 5 
er, als fie am Schloßthor ausſtiegen: ich be⸗ 
ſuche indeß e e komm er mit, 
Hofgaͤrtner! | 

Das Paar verbeugte ih tief und der Hofe 
gärtner führte den. gnaͤdigſten Herrn in den 
Schooß ſeiner Flora. Er warf einige huldrei⸗ 
che Blicke auf die Fremdlinge, welche hier un⸗ 
ter Brunos Hand gediehen, trat dann in einen 
Pavillon der einſam am Weiher lag und rief 
den Schwanen. Bruno reichte ihm Brot, fie 
zu füttern und des Fuͤrſten Augen hafteten an 

S 2 
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einem Ringe, welchen dieſer, zu Ehren des heu⸗ 


tigen Galla-Tages, am Finger trug. 


Wer iſt die Perſon? fragte er, den PL | 


durch die Glaͤſer beſehend. 


Meine Mutter! erwiederte Bruno mit ei⸗ 
nem Seufzer. 

Zum Sprechen! rief der Fuͤrſt Wise 
Ohufehlbar? feste er, ſich faſſend, hinzu. 

B. So ſagten alle die fie kannten. Sie 
ſtarb mir früh! | 

F. Aber mein lieber Hofgaͤrtner, wie hoch | 


ſteht er ſich hier? 


B. Nach Abzug des Slut an 
vierhundert Thaler. ö 

F. und darauf hat er ein Weib genommen? 

B. Meine Frau brachte mir — 

F. Ah, fie beerbte den Palm mit? aa 
verließ die Mutter nichts? 

B. Ihren Segen! | 

Jener wendete ſich nach dem Fenſter und 


fragte, da hinaus ſehend — Wie alt iſt er 


U 


denn? 


+ 
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B. Heut eben fuͤnf und zwanzig Jahr. 
(Lange Paufe) | 
F. Wer war fein Vater? 10 5 
B. Gott! — 
Der Fürſt firirte ihn, ſchien bewegt und 


ſagte: Wie verſteh' ich das? ig 


B. Ich bin ein Kind der Liebe, Monseig- 
neur! 

F. Das ſteht man tom au. 

B. Mein Vater war ein Großer, meine 
Mutter das ſittlichſte Maͤdchen ihrer Stadt, 


und doch zu ſchwach, den Schein von der 


Wahrheit, die Stimme des Laſters von der des 
Herzens zu unterſcheiden. Ihle Stunde ſchlug! 
F. Er kennt ſeinen Vater wirklich nicht? 
Ich kenne ihn nicht, weiß nur, daß er im 


letzten Jahre des fiebenjährigen Krieges, währ 
rend der Winter- Quartiere im Hauſe der El— 


tern meiner Mutter lag, und der amen und 
feinſte Verfuͤhrer feiner Zeit war. 
F. Einſter) Er ſpricht von feinem Vater! 
Bruno ſchlug die Augen zur Erde und ſchwieg. 


er 

Was ward denn aus der Mutter ? fragte 
der Füͤrſt mit herriſchem Tone. 

Sie war ſchwanger, als das Regiment auf⸗ 
brach. Sie warf ſich ihren Eltern zu Fuͤſſen, 
ward gemißhandelt, eingeſperrt. — Bald dar⸗ 
auf brachte man ſie zu einem Onkel, der drey⸗ 
big Meilen von ihrem Geburtsorte entfernt, 
als Oberförſter im Oden-Wald lebte. Das 
war ein Biedermann! Meine Groß- Eltern 
ſtarben kurz nach einander, und enterbten die 
Mutter. Dieſe kraͤnkelte. Sie ſchrieb zu wie⸗ 
derholten Mahlen an den Grauſamen, der 


durch Muſik, Tanz und Punſch ihre Sinne zu 


jener That beſtochen, und um einer füßen Mi⸗ 
nute willen, eine Familie elend gemacht hatte 
— erbat nichts fur ſich, nur für den: hilflos 
fen Bruno bat fie — Keine Antwort folgte, 
Eine ſchnelle Verzehrung entriß ſie mir. Nie 
erfuhr ich ihren Geburtsort. | 

Der Fürſt that einige Gaͤnge durch den Saal, 
nahm N iſe auf Priſe, und ſagte dann ſchnell — 
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Er ſpricht beſſer als Leute feines Standes 
— wer erzog ihu? | 

B. Mein Oheim der Oberfoͤrſter. Er hatte 

ein ganzes Haͤuflein Kinder. Der Geiſtliche 
des Dorfs war ein humaner, edler Mann, 
und lebte ehelos. Sein liebſter Umgang waren 
wir. Er zog uns groß, bildete unfre Seelen, 
machte uns mit der Natur vertraut, ſpaͤterhin 
mit der Sprache und dem Geiſt der Griechen 
und Römer, mit reiner Moral und Lebens— 
Klugheit. 

F. Seh er doch! 

B. Ich lernte zugleich bey dem Oheim die 
Jaͤgerey und da der Geiſtliche ein ſtarker Bo— 
tanifer war, und ich ihn auf allen ſeinen Wan⸗ 
derungen begleitete, ſo gewann ich Geſchmack 
an dieſem, damahls noch ziemlich brach liegen— 

den Zweige des Wiſſeus und trat von der Forſt— 
kunde um ſo williger zur Gaͤrtnerey über, da 
der Bruder meines Lehrers einer der berühmte» 
fien Gärtner feiner Zeit war und des Geiſtli⸗ 
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chen Empfehlung mich ihm, als mein Oheim 
ſtarb, nach Hollaud zufuͤhrte. 

F. Auch der iſt alſo todt? . 

V. Auf feinem Sterbebett beſchwor ich ibn 
um Aufſchluͤſſe über mein Schickſal, über den 
Nahmen meines Vaters, uͤber die Verhaͤltniſſe 
meiner Mutter. Er haͤndigte mir dieſen Ring und 
ein von ihr fir mich verlaſſenes Packet ein. Ich 
mußte ihm mein Ehrenwort geben, es dem Wil⸗ 
len der ſeligen Mutter gemaͤß, nur dann erſt zu 
oͤffnen, wenn meine Lage, wider Vermuthen, den 
höchſten Gipfel menſchlicherHilfloſigkeit erreicht 
hätte. Noch noͤthigte mich, Dank ſey Gott! das 
Schidkſal nicht, die Hand an das Siegel zu legen. 

Er bewahrt doch auch „„ſprach der Fuͤrſt be⸗ 

ſorglich“ ein fo wichtiges Dokument wie er ſoll? 

B. Ich fuͤhre es in der Brieftaſche bey mir, 
denn was, im Fall der hoͤchſten Noth mich 
vielleicht retten ſoll, darf ich ja doch mem 
‘ern und Riegeln unterwerfen.“ 

Der Fuͤrſt ſah erwartungsvoll zu ihm auf: 
Bruno bemerkte das, zog fein Taſchenbuch 
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heraus und uͤberreichte dieſem das kleine, ſtark 
verſiegelte Paͤckchen — 

Will er mir es — ſtotterte dieſer und drück ⸗ 
te es forſchend zwiſchen den Fingern, will er 
mir es — etwa anvertrauen? 

B. Ich wollte nur meine ner 3 


gnaͤdigſter Herr! 


F. (Mit Wärme) Und mich veranlaſſen, feie 
ne Neugierde lebenslang hinzuhalten? 

B. Ich bin zufrieden, mir geht nichts ab! 

F. Ah! dann iſt er mehr als ich! Doch 
find ich ihn, da unten, nicht an ſeinem Platze. 
Viel Gutes ward mir ſchon von ihm geſagt — 
Die Leute in dieſer Gegend ſind ihm ſehr gewo— 
gen — Sein Wirkungskreis muß erweitert 
werden. — 

Jener verbeugte ſich, erroͤthend und betrof— 
fen. * a 
Fuͤhren Sie mich jetzt zu Ihrer Frau! ſprach 
der Fuͤrſt, ſchnell fortſchreitend und Bruno 
folgte, ſinnend und verſtummt, dem uͤberra⸗ 
ſchenden Befehle. a | 
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10. 

Sisite ſaß am Naͤhtiſche und ſchielte nach je— 
dem Stiche zu dem Altan des andern Fluͤgels 


hinüber, von welchem Clementine in den Gar⸗ 
ten herabſah. Jetzt oͤffnete ſich die Thuͤr, ein 


Stern blitzte ihr entgegen, der Herr des Lan⸗ 
des ſtand vor ihr. Sie ſprang auf, ging auf 


ihn zu und kuͤßte, ſich voll Grazie verbeugend, 
ſeine Hand. Des Fuͤrſten Lippen beruͤhrten 


— 


ihre Stirn, er behielt Sibillens Hand in der 


feinen, und ſprach mit einem bezaubernden Lä- 
cheln — Ich komme, Ihnen den Sorſtrath 
Bruno vorzuſtellen. 


Sibille that zwey Schritte ruͤckwaͤrts, ihr 


uͤberraſchter Gatte ſtammelte einige dankbare 
| han drückte einen raſchen Kuß auf die lin⸗ 
e, noch freye Hand des 8 und ſah ſein 
Bi an. 
Es wird ſein ſtuͤndliches Beſtreben ſeyn, 
ſprach die junge Frau, dieſer Gnade ſich in Zur 
kunft wuͤrdig zu machen. — 
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Das that er laͤngſt, ich trage da nur eine alte 
Schuld ab, erwiederte er, nahm Clement inen 
auf dem Balkon wahr, fuͤhrte Sibillen an das 
offene Fenſter und rief: Da werbe ich eben 
um eine angenehme Geſellſchafterinn für Sie. 
Die Graͤftun hoͤrte des Fuͤrſten Stimme, 
ſah hin und her, und endlich zu ihrem Erſtau— 
nen Sibillen an ſeiner Seite. | 
Ihre Gnade ermuͤdet nie, mich zu verbin⸗ 
den, entgegnete ſie, voll der hoͤchſten Freundlich⸗ 
keit und neigte ihren Sonnen-Faͤcher. Bis zu 
der Stirn erroͤthend, verbeugte ſich die Frau 
Forſträthinn gegen die neue Bekannte und ward 
mit aufmunternden Schmeichelworten bedankt: 
Bruno aber begleitete waͤhrend dem den Fuͤrſten 
in das Schloß hinuͤber, beurlaubte ſich da und 
flog zu Sibillen zuruͤck die noch, wie von einem 
Traume erwachend, am Fenſter ſtand, und ihm 
mit einem Gluckwunſch entgegen eilte. 
Gott gebe, erwiederte er mit halber Stim— 
me, und ſah fie traurig an: daß das Gluͤck 
nicht eben auf immer von uns ſcheiden will. 
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Dem Forſtrath war die Unruhe in welche jene 
Mittheilung feiner Schickſale den Fuͤrſten vers 
ſetzt hatte, nicht entgangen und erſt jetzt fiel ihm 
bey, daß er das Vermaͤchtniß ſeiner Mutter 
nicht von ihin zurück empfing. Das ſchnelle Fort⸗ 
eilen des letztern, der Beſuch bey Sibillen, die 
nie getraͤumte Beförderung, eine Kette von Ver⸗ 
legenheiten, hatten es in jener Stunde aus ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniß verwiſcht. Sollte es der Fuͤrſt, 
von gleicher Zerſtreuung ergriffen, zufaͤllig ein- 
geſteckt haben? Konnte er ihn, ohne gegen den 
Wohlſtand zu verſtoßen, deshalb antreten und 
ward es ihm abſichtlich entzogen — aus wel⸗ 
chem Grunde? Dieſe Bemerkungen führten: 
ihn immer wieder auf das Intereſſe, welches 
der Fürft an dem Ringe genommen, auf die 
Fragen des beſtandenen Verhoͤrs, auf den Lau- 
nen Wechſel des Fragers, auf den ſchnellen 
Übergang feines Ernſſes in fanfte laͤchelude Güte 
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te zuruck, und er fuͤrchtete jetzt faſt, dem Ver— 
derber ſeiner edeln Mutter begegnet zu ſeyn. 
Sibille unterbrach dieſe Betrachtungen. Sie. 
kam von der Graͤffun zurück, der fie den erſten 
Beſuch gemacht hatte, und entkleidete ſich ſchwei⸗ 
gend. Bruno ſah, im Sopha gelagert, wohl— 
gefällig der Enthüllung fo ſchoͤner Formen zu, 
und ſtreckte ſehnſuͤchtig die Arme nach ihr aus. 
Ich bin verſtimmt! ſprach ſie und zerdrückte 
eine Thraͤne im Auge. 
E. Die erſte Folge meines Gluͤcks! Hab ich 
recht prophezeihet? Wie ging es Dir druͤben? 
S. O haͤtteſt Ou mich doch begleitet. 
E. Dem Hofgärtner wäre das verziehen 
worden, dem Forſtrath nicht — Hat man Dir 
weh gethan? 
Si. Du haͤtteſt Augenzeuge ſeyn muͤſſen, 
um das Betragen dieſer Menſchen richtig zu 
wuͤrdigen. Er benahm ſich als ob ich ſeine 
Schweſter, ſie, als ob ich eine Fuͤrſtinn wäre, 
Er zwang ſich, mir angenehm zu wekden, ſie 
ihren Stolz, zu mir herab zu ſteigen. Ich ſaß 
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auf Kohlen und beurlaubte mich. Er blieb im 
Zimmer, fie begleitete mich bis zur Treppe. 
Man ſchien verabredet, mir weh zu thun. 

E. Das gräfliche Paar hatte nie Deinen Bei— 
fall; vielleicht ſahſt Du den Vorſatz, wo nur der. 
Zufall wirkte. Oft ſaugen wir Gift aus dem arg⸗ 
loſeſten Worte wenn es ein Weſen ausſpricht das 
2 Laß es gut ſeyn, liebe Sibille — 

S. Ich bin ſehr neugierig, wie man ſich ge⸗ 
gen Dich benehmen wird, - 

E. Auszeichnend gütig, wenn anders Dei— 
ne Bemerkungen Grund haben. 

S. Glaubſt du? 1 

E. Es gibt ja kein zweckmaͤßigeres Mittel 
uns zu eutzweyen und Dich mir verdaͤchtig zu 
machen. Man ſchmeichelt mir und ſetzt Dich 
zurück, das beſticht mein Herz und erbittert das 
Deine — Auf meinen Egoismus rechnen ſie. 

S. O, ſte verrechnen ſich. | 
Der Läufer des Grafen unterbrach das Ge⸗ 
ſpraͤch und lud den Herrn Forſtrath ein, die gnaͤ—⸗ 
dige Frau auf einem Spaziergange zu begleiten. 


| 
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Sibille ſah ihren Mann befremdet an, al; 
er zuſagte. 

Wie gerufen! ſprach er, den Hut ergreifend. 
als der Laͤufer fort war, wir koͤnnen nicht fruͤh 
genug auf einen feſten fe rt dieſen Herrſchaf⸗ 
ten kommen. a 
g Vergiß mein nicht! lispelte Sibille, ihn trau⸗ 


tig küſſend — Bruno eilte lachend die Trepe 
hinab. 


412. 


Die Graͤfinn trat bereits aus ihrer Thüre, Sie 


haben ſich ſeit dem erſten Beſuche nicht wieder 
ſehn laſſen! rief ſie ihm zu und nahm ſeinen 
Arm an: nun ſollen Sie mir zur Strafe den 
ganzen Park zeigen; der Graf iſt ausgeritten, 
und der Abend ſo ſchoͤn daß es Suͤnde ee: 


ihn im Zimmer zu vertraͤumen. 


Bruno ging ſchweigend mit ihr fort. Sibiue 
ſah ihnen unbemerkt nach, ſo weit ihr Auge trug. 
Überhaupt rechne ich, in Betreff der Spazier⸗ 
gange, ſehr auf Sie, fuhr die Graͤfiun fort: 
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mein Mann iſt kein Freund von dieſen und ich 
wüßte nicht, mit wem ich mich lieber dieſer 
ſchoͤnen Natur freuen moͤchte — Eine ſtumme 
Verbeugung war die Antwort. | Sie find doch 
in dieſen Stunden geſchaͤftlos? W 

Beſchaͤftigt immerfort. Meine Tage gehö⸗ 
ren dem Berufe, meine Feyerabende der Liebe. 
S. Daran dacht' ich kaum! Freilich, junge 
Frauen haben Rechte, und die Herren ſind 
in den Flitterwochen noch gerecht. — Ein lieb» 
liches Weſen, Ihre Sibille, es hat mich ent⸗ 
zuͤckt. So naiv, ſo fauft, fo feſt bey allen 
dem — ſchicken Sie fie ja recht oft zu mir. 
Sie ſoll kommen ſo oft ſie will und im Haus⸗ 
kleide, ich haſſe das Feierliche und vor allem 
unter uns dreyen. Sehen Sie, hier, wahr— 
haftig hier war es, wo Ihr Beyſtand mich der 
Verſtuͤmmelung! o, dem gewiſſen Tod entriß. 
Aber was ſoll dies Huͤttchen Nie 

E. Einen Ruhepunkt abgeben — ich baut’ 
2 mir fuͤr einſame Standen. — 

S. Was treiben Sie dort? 
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E. Ich leſe. — 

S. Gedichte, Romane? Wie — 

Ee. Rouſſeaus Emil, den Shakes pear — 

Herdern und Goͤthen, Schillern und Klingern. 
S. Das klingt und ſchillert. Wir ſehen hin. 
E. Es wird verſchloſſen ſeyn, und mir der 

Schluͤſſel fehlen. 

Sie ſtand ſchon davor, ſchob den Riegel 
zuruͤck und nahm unbedenklich auf dem laͤndli⸗ 
chen Sopha Platz, das es enthielt. Bruno 
blieb an der Thuͤr. Kommen Sie naͤher, rief 
Clementine, ich ruͤcke zu. 

Der Forſtrath ſetzte ſich an ihre Seite. 

S. Sie ſind wohl ſehr ungern um Damen, 
mon ami? 

E. Nichts weniger, undi Graͤfinn. Ich 
halte ſie fuͤr die beßre, veredelte Haͤlfte der 
Menſchheit, ohne welche wir bald alle die zaͤr⸗ 
tern, feinern Tugenden die fie hüten, bis auf 
die Erinnerung verlieren würden. Dem Weiz 
be ward die Schoͤnheit, uns die Wahrheit, 
ein reiner Akkord, das Band der Geſchlechter. 

Sibille, II. Band. E 
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S. Sie laſen, wie man hoͤrt, die wa 
mit Erfolg. | 
E. Und wehe dem, 98 dieſes Band ent⸗ 
weiht, der die geheiligte Harmonie durch muth⸗ 
willige Mißgriffe ſtoͤrt oder vernichtet. 
Oreyfaches Weh! rief die Graͤfinn, verließ 
ihren Platz, trat in's Freye, gab ihm den Arm 
und ſprach mit Innigkeit in Blick und Ton — 
Wir werden uns naͤher kennen lernen. Viel⸗ 
leicht — ich ſage das mit frohem Muthe, viel⸗ 
leicht zu Staͤrkung Ihres Glaubens. 
Er kuͤßte Clementinens Hand und athmete | 
freyer. | 
Was hat der Fuͤrſt mit Ihnen vor? fragte 
ſie nach einer langen Pauſe. Iris 
E. Seine Gnade uͤberraſcht mich um fo 
mehr, da die Veraulaſſung im Dunkel liegt. 
S. Geheimnißvoller! Er ſprach kein Wort, 
das nicht Bezug auf Sie gehabt haͤtte. Armer 
Baron, wie dauern Sie mich! Der ungluͤckliche 
Zweikampf — Aber rechnen Sie auf feine Bete 
mittlung: er kann erſetzen was Sie verlohren. 


* 
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Bruno vernahm, daß ihr der Fuͤrſt, zu Be⸗ 

ſchönigung der thaͤtigen Theilnahme an dem - 

Schickſal ſeines Gaͤrtners, ein Naͤschen gedreht 

hatte, und bat nur, ihn vor der Hand mit der 
Freiherrlichkeit zu verſchonen — 

S. Es wird bald ein großer Mann aus 
Ihnen gemacht werden, geben Sie nur Acht. 
Mit ſolcher Waͤrme hab' ich den Fuͤrſten noch 
nie von Gott, geſchweige denn von einem Uns 
terthan ſprechen hören. Ihr Gluͤck blüht üp⸗ 
pig, wie dieſe Linden. | 

E. O gnaͤdige Frau, ich weiß, Sie ſind 
von Einfluß — moͤchten Sie ihn in ſeinem gan⸗ 
zen Umfange benutzen, dieſen Kelch von mir 
abzuwenden. | 

S. Abzumendn? = 

E. Ein Diplom das ich heute empfing, 
macht mich zum Ober- Auffeher der Luſtſchloͤſſer, 
ihrer Forſte, ihrer Pflanzungen und Gewaͤchs⸗ 
haͤuſer. Ich habe es mit Dankfagung empfan⸗ 
gen, aber jeder Schritt weiter hinaus, wuͤrde fuͤr 
mich ein e zum Mißmuth ſeyn. Die leb⸗ 
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loſe Schoͤpfung belohnt ihres Bildners Fleiß, 
nur in ihr moͤchte ich wirken. Die Saat die 
ich ſaͤete, keimte und gedieh, was ich in den 
Schooß der Erde warf, gab die guͤtige Mutter 
mit Wucher zurück, und mir blieb die Freude es 
zu veredeln. Das Berfrüppelse, das Abgeſtor⸗ 
bene, das Mißgerathene ſtand meinem Wir⸗ 
kungskreiſe nirgends im Wege. Ich riß es aus 
und warf es in's Feuer. Ach, wie ganz anders 
iſt es im Garten des Staats. 

S. Den laſſen wir Staat ſeyn — 

E. Neid, Bosheit, Gunſt, Unfaͤhigkeit, 
Geldſucht, Egoismus — o die beſte Bruſt er⸗ 
ſchoͤpft ſich in dem Nomenclator der moralis 
ſchen Waldraupen, welche dort unvertilgbar 
wuͤthen. Jetzt achte ich den Menſchen noch, 
bort müßte ich ihn verachten lernen; hier 
laͤchelt mich am Abend mein Tagewerk an, dort 
wurde ich oft mit Seelen⸗Schmerz darauf hin⸗ 
ſehen; hier zertrete ich der Schlange den Kopf, 
dort muß ich ihr ſchmeicheln. Gnaͤdige Frau, 
vermitteln Sie doch ja, daß ich in gluͤcklicher 
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Vergeſſenheit, abgeſchieden von Rang und Ein— 
fluß und allem Jammer jenes Gluͤckes bleibe — 
S. O, lieber Mann auf welchem Wege? 
Sie kennen den Fuͤrſten uicht; ſein Wohlwol— 
len iſt ſo thaͤtig als ſein Haß. Erwarten Sie 
mit naͤchſtem einen neuen Beleg zu dieſer Er— 
fahrung. Er wird eilen, Sie dankbar zu machen. 
E. Ich bin der unfaͤhigſte Menſch — Wozu 


koͤnnt er mich brauchen? 


Unfaͤhig? ſprach fie mit Zaͤrtlichkeit im Ton 
und Blick: Und das ſoll ich glauben? Freund, 
was gäbe der Fürft darum, wenn er gewiſſen 
Leuten dieſe Unfähigkeit mittheilen koͤnnte. Sie 
blieb jetzt bey den Arbeitern ſtehen, welche die 5 
Beete begoſſen, unterhielt ſich lange mit dieſen, 
machte ihnen ein Geſchenk, durchſtrich dann, vom 
Gartenweſen ſprechend, noch einige Alleen an 
Brunos Arm, und Sibille kam ihnen jetzt mit 
dem Strickſtrumpf in der Hand entgegen. Cle⸗ 
mentine ſah durch das Glas und erkannte ſie. Ah, 
ſieh dal Adonide die ihren Adonis ſucht; das gu⸗ 
te Kind fuͤrchtete die Ungeheuer dieſes Hains. 
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Ich wußte ihn in treuen Haͤnden, ſprach 
ö Sibille, die dieſe Worte vernommen hatte und 
trat, ſich tief verbeugend, zur Geſellſchaft. 

Es iſt ihm nichts uͤbles widerfahren! erwie⸗ 
derte jene, flüchtig dankend: wir waren nur 
ein wenig in feiner Eremitage. Dort iſt's fo 
kuͤhl und duͤſter, recht nach unſerm Herzen. 

Sibille blickte zu ihrem Mann hinauf, der ſei⸗ 
nerſeits in die Buchengipfel ſah. Wenige Schrit— 
te und man ſtand am Portal des Schloſſes. 

Wollen Sie nicht eine Suppe bey uns eſ⸗ 
ſen, lieber Forſtrath? fragte Clementine als er 
ſich beurlaubte — | 
Ich muß bedauern, erwiederte er, feines 
Weibes Hand faſſend und verneigte ſich. 

So ſchlafen Sie recht wohl! rief Clemen⸗ 
line mit einem bezaubernden Lächeln, und hing, 
es ſchnell zuruͤcknehmend, ohne Sibillen anzu⸗ 
ſehn, ein froſtiges: Gute Nacht, Madam! 
an den Wunſch. | 

Gute Nacht, Madam! erwiederte diefe im 
naͤhmlichen Tone und druͤckte ſich an Brunos 
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Arm, der mit einem leiſen Recht ſo! davon | 
zog. Sibille gab ihm einen Brief. Ex iſt mit 
dem Palmiſchen Wappen geſiegelt, ſprach ſie, 
aͤngſtlich um den Inhalt beſorgt: viel Gutes 
wird er nicht enthalten. — Iſt's eine Ausfodes 
rung, erwiederte er lachend, ſo ſollſt Du mir 
wie Werthers Lotte, die Piſtolen putzen. Er 
ſah Ferdinands Unterſchrift und las, wie folgt. 
1% 
„Dieſe Zuſchrift iſt das einzige, letzte Blatt 
eines verdorrenden Baumes der einſt goldene 
Fruͤchte verhieß. Entblaͤttert ſteh ich da, ſchwe⸗ 
be zwiſchen der Reue und dem Selbſtmord, 
ſuche vergebens ein menſchliches Herz an das ich 
mich halten, zu dem ich mich retten koͤnnte, und 
ſtuͤrbe gern, wenn mir nicht aller Muth zur 
That gebraͤche. Mein Leben ward zum Fieber⸗ 
traum, und ſchlummere ich, ſo erſcheint mir ir⸗ 
gend ein Schreckenbild des Abgrunds, der zuͤr⸗ 
nende, finſtere Geiſt meines Vaters, oder die 
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Knaben meines Weibes ſchlagen nach mir, oder 
treiben ihr Geſpoͤtt mit dem Ungluͤcklichen und 
ich erwache unter dem Hohngelaͤchter der Buh⸗ 
lerinn. Zu jeder Arbeit unfaͤhig, bruͤtet mein 
Geiſt oft Tage lang uͤber der Wahl eines Aus⸗ 
drucks: ich ſchrieb im achten Jahre beſſer. 
Muthloſigkeit und ſtille Wuth, die Schlangen 
früh entzuͤgelter Begierde, zerdruͤcken mein vers 
ſtoͤrtes Herz. Ich ſehe mich um ſo elender, da 
mir Verſtand genug ward zu bemerken, daß 
meine Reue nur das Werk der Verzweiflung iſt, 
daß ich viel zu abgeſpanut bin, dieſe Criſe zu 
meiner Rettung zu benutzen: um ſo troſtloſer 
da ich Gefühl genug habe, die Folgen des ju⸗ 
gendlichen Leichtſinns, die oft ſchnell zu unwi⸗ 
derruflichen Verbrechen werden, in ihrem gan⸗ 
zen vernichtenden Umfange zu empfinden. 
Sie ſind mein Todfeind — Darum werf 
ich mich in ihre Arme. Was fol, was kann 
ich zu meiner Rettung thun? Wie mein Be⸗ 
wußtſeyn, wie die Geſellſchaft verſoͤhnen, die 
mich ſeit meiner Verheirathung mit ſpoͤttiſchen 
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feit meines Vaters Hintritt mit tödtenden Bli⸗ 


cken zuruͤckſchreckt? Das Pflichttheil des Erbes 


hat die Schulden getilgt, von dieſer Seite druckt 
mich nichts. Wie aber ſoll ich das Band, das 
mich an eine Hoͤlle bindet, das Band der unſe— 
ligſten Ehe zerreißen? Es würde mich dieſer 
Schritt, bey Zonaus Einfluß, um Amt und 
Brot bringen. Jetzt entehrt die Abſcheuliche 
meinen Namen in den Bädern und ſpottet mei— 
ner! Ihre Antwort ſoll uber mein Schickſal 
entſcheiden, darum Wahrheit! auf Ihr Ge⸗ 
wiſſen. Halten Sie mich dieſer nicht werth, 
giebt ihr Schweigen mich verlohren, fo werde 
ich Kraͤfte ſammeln, den Becher des Todes zu 
leeren und im Grabe Heilung ſuchen Dr meine 
Wunden.“ f 
e 9 arm 

M. 14. STR 
Sisine ſah ihren Mann in Gedanken verſin⸗ 
ken und wagte es nicht, der regen Neugierde 
eine Frage zu erlauben. Bruno ſprach endlich 


er 
mit ruhigem Ton — Es er Mahn und 
ſchrieb — EN „ 
„Wuͤrde wohl das Grab diese ee hei⸗ 
len? Wuͤrden ſie nicht jenſeits ſchmerzen? 
Haben Sie Ihr Verhaͤngniß ergründet? 
Haben Sie bedacht, daß Gott nur durch 
Gerechtigkeit vollkommen iſt, daß die 
Barmherzigkeit ſeinen Genuͤſſen, nicht ſei⸗ 
nen Pflichten zugehoͤrt, und daß dieſe ewig 
vorangehn? Noch liegt vielleicht ein Jahr⸗ 
funfzig zwiſchen Ihnen und dem Sarge. 
Welch ein Spielraum fuͤr Ihre Reue, fuͤr 
Ihren Willen den Himmel und die Welt 
zu verſoͤhnen. Nicht ſich allein, eine un⸗ 
uͤberſehbare Maſſe von Tugend, Heil und 
Gluͤck, die Sie ſchaffen koͤnnen und ſollen, 
wuͤrden Sie vernichten. Es kann vielleicht 
Faͤlle geben, die den Selbſtmord heiligen 
und den Heroen vollenden, der Ihre iſt 
nicht von dieſen. Waͤr es nicht heillos, 
wenn ein Dolchſtich den Schwaͤchling, 
den Schwelger, den Verbrecher endlich an 


75 


daſſelbe Ziel führte, zu dem der Tugend 
hafte ſich durch Dornen, Entſagungen und 
theuere Opfer hinringen muß? Iſt das 
vereinbar mit eines Gottes Plan? Nim⸗ 
mermehr! Alſo wird der Todes- Becher 
keinen Schlaftrunk für Sie enthalten, denn 
Gott iſt gerecht! | 
Troͤſten kann ich Sie nicht, nur an dem 

Schuldloſen haftet Troſt. Rathen kann 
ich Ihnen und das aus voller Seele. Auch 
Sie waren ja einſt ein gluͤckliches Kind. 
*alfo ein reiner, wahrer Menſch. Denken 
Sie ſich in jene Jahre zuruͤck, wecken fie je— 
nen innigen, kindlichen Glauben an Gott, 
jenes warme, feſte, vertrauende Gefuͤhl 
ſeiner Guͤte in Ihrem Herzen wieder auf, 
es erwacht als eins der fruͤheſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten, ſo bald das Unglück es gebrochen hat. 
O wie viel verirrte, weinende Kinder lic» 
hen an dieſes milden Vaters Herzen! An 
ihn, an ihn verweiſe ich Sie! Wie reich— 
lich hat er Sie begabt. Verſehn mit edler 
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Bildung, mit einem fuͤhlenden Herzen, 
mit glaͤnzenden Talenten gingen Sie aus 
ſeiner Hand hervor. Auf, wecken Sie 
den verſtoͤrten Genius. Werden Sie ge— 
recht gegen ſich ſelbſt, dankbar gegen Gott. 
Waͤren Sie ſo ſchlecht, als Sie zu ſeyn 
glauben, ſo haͤtte Ihre Hand zum Strick, 
nicht nach der meinigen gegriffen. Sie 
werden wohl thun, ſich von Ihrer un⸗ 
würdigen Gattinn loszumachen und in dies 
ſem Falle auf den Beiſtand unbekannter 


Freunde, die maͤchtiger ſind als Herr von 


Zonau und die Seinen, rechnen duͤrfen. 
Moine Verhaͤltniſſe geſtatten mir nicht, 
oͤffentlich als Ihr Freund aufzutreten, doch 
wer im Stillen dient, dient gewoͤhnlich am 
beſten. Und wenn Sie einſt den Hoff⸗ 
nungen des Staats und ihrer Mitbuͤrger, 
wenn Sie der Redlichkeit und der Tugend, 
dem Frohſinn und den wahren Freuden des 
Lebens zuruͤckgegeben find, dann erſt wird 
Ihnen einleuchten wie viel Sie bisher 
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entbehrten, und wie unentbehrlich uns der 
thaͤtige Glaube an die Tugend iſt.“ 

| Bruno. 
Der Forſtrath fertigte feine Antwort mit be= 


klommenen Herzen ab, und machte jetzt Sibillen, 


um ſie uͤber den Inhalt des, ihr furchtbar ge— 
weſenen Briefs zu beruhigen, damit bekannt. 


Sie ſprach mit Waͤrme von der Pflicht, ihn zu 
retten, von dem entzuͤckendem Bewußtſein das 


ein ſolches Beſtreben gewaͤhre, von dem hohen 
Werthe eines regen Gefuͤhls. Bruno kannte 


das menſchliche Herz zu genau um ſtch dieſer 


ſchoͤnen Hoffnung hingeben zu koͤnnen. Fertig— 
keit im Laſter, erwiederte er, beruht auf Ue— 
bung, wie Tugendſtaͤrke: beide ſind die Kinder 
der Gewohnheit, die bald zum eiſernen Geſetz, 
zur zweyten Natur wird. Die Zunge iſt immer 
viel weiſer, entſchloſſener und herzlicher als das 
Herz ſelbſt und der Menſch ein ſolcher Held, 
daß er der Grazie der erſten Liebe nicht ſeine 
Doſe, geſchweige denn dem ernſten ꝓflichtge⸗ ö 
bot feine Schooßſuͤnde aufopfern mag. Sieb 
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diefe Weiſen und Schriftgelehrten, die alles 
beſſer und am beſten wiſſen, alles aufklaͤren, 
alles rein waſchen, nur ſich ſelbſt nicht; dieſe 
Titular⸗Weiſen, die, verſunken in den Schmutz 
der groͤbſten Selbſtſucht, gegen den Egoismus 
in der Tugend wuͤthen; dieſe hinreißenden Pre⸗ 
diger der Menſchen-Liebe, die doch nichts als 
ihr eignes, cyniſches J ch lieben; dieſe Mora⸗ 
liſten die ihre Weihe aus der Weinflaſche ſogen, 
die wie Engel ſchreiben, wie Affen thun, wie Teu⸗ 
fel handeln; dieſe Saͤnger unſterblicher Lieder, 
die mit der Harfe auch die eee an die 
Wand haͤngen — 
S. O, welch ein Rathſel iſt 150 Mensch! 

E. Ein Spiel der Launen und der Winde 
— Es hat ſo jeder ſeinen Tik und wenigſtens 
eine unheilbare Schwaͤche — 

S. Darum ſollten wir nachſichts voller und 
duldſamer unter einander ſeyn. * 

E. Das ſollten wir! Am Ende hat doch 
einer den andern verkannt, iſt jedem zu viel ge⸗ 
ſchehen, waren alle nur das Spiel eines Schick⸗ 
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ſals, das oft des Maͤdchens Fall an einem Som⸗ 
mer⸗Nachts⸗Traum, das Verhaͤngniß von Mil⸗ 
lionen an die Globen einer Kokette und die goͤtt⸗ 
liche Seele des Dichters an die Papille eines 
kraͤnkelnden Nerven hing. 


155. 


Den Forſtrath noͤthigte jetzt ſein neues Amt 
zu verſchiedenen Reiſen. Die Graͤfinn beglei⸗ 
tete den Fuͤrſten auf ein entferntes Jagdſchloß, 
ihren Gemahl hatte der Dienſt für eine Woche 
in die Stadt gezogen, doch kam er faſt taͤglich 
gegen Abend nach Eſchenthal zuruͤck und vers 
ſuchte da, was er in feinem albernen Dünfel 
fuͤr eine leichte und dankbare Arbeit hielt — 
Sibillen den Hof zu machen. Er war ein nied⸗ 
liches, blaſſes, blauaͤugiges Knaͤblein, hieß 
Oberſter, trug eine teiche Uniform, wattirte 
Kleider, einige Orden, gewaltige Achſelquaſten 
und jede Schelle welche die Mode des Tages ih⸗ 
ren Leibaffen anbängs: dazu wohnte ihm die 
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Plattheit und der zuͤgelloſe Duͤnkel ſeiner Ka⸗ 
fie und feines Alters im übermaße bey. Zwei⸗ 
mahl ſchon hatte ſich Sibille vor ihm verlaͤug⸗ 
net; jetzt trat er unangemeldet herein, huͤpf⸗ 
te zu ihr, ſprach zehn Albernheiten in einem 
Odem, drehte ſich auf dem Abſatz, lorguirte 
die Kupfer, truͤllerte eine Arie, blieb mit dein 
Degen am Stuhl haͤngen, ſtieß ihn um, fing 
ihn wieder, warf ſich hinein, die Augen in den 
Spiegel, das Kinn in die Tücher, und lispelte. 
ſich zu Sibillen hinneigend — Ich komme, 
göttliche Frau! mir ein einziges, ſuͤßes Küͤschen 
zu hohlen. 

O uͤberlaſſen Sie das meinem Manne, 
ſprach Sibille, feine ausgeſtreckten Hände zu— 
ruͤckwerfend und ſah finſter in ihre Naͤtherei — 

Er ſtreichelte ihren ſchoͤnen Arm und fang — 


Dans le temps ou nous sommes 
Il n-y- a plus de Peut etre, 
Toutes les filles sont baisees 
Ou desirent de l’etre — 


Und eine ſchoͤne Frau wollte ſich ausſchlie⸗ 
ßen? — Nein, auf meine Ehre! kuͤſſen muͤſ⸗ 
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W Sie mich, da geh ich gar nicht ab. Ma 
foi! Sie ſind das ſchoͤnſte, befie, geiſtreichſte 
Weib der Welt — b 

Sibille klingelte — 

1 E. Was ſoll das? — Befehlen Sie! Ich 
bin erſchaffen, Ihr Sklave zu ſeyn. Aber lis— 
pelte er mit klaͤglichem Ton: Sie find wohl boͤ— 
ſe auf mich? Sehen ſo finſter aus! der arme 
Graf — der gute Junge! er weint wenn Sie 
ihm das Herz ſchwer machen — O laͤcheln Sie 
doch! f 

Sie lachte laut — 

E. Perlenzaͤhne! So wahr Got lebt, ich 
ſah ſie nie ſchoͤner. Und Sie wollen mir ver⸗ 
bieten, fie zu kuͤſſen? God dam! te bert! 

Sie klingelte wieder — 

Aber um Gotteswillen, was ſoll das? rief 
er, ihr die ſilberne Schelle entwindend: pad 
befehlen Sie dein? 

Mein Mädchen! ſprach fie ich — Es 
ziemt mir nicht, Sie ohne Zeugen zu ſehn. 

E. Welcher Einfall! Sind Sie bezaubert? 

Sibille. II. Band. F 
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N Wollen mich um das tete à tete bringen? Ich 
habe, ſo wahr Gott iſt, während des ganzen 
Manoeuvre feinen Gedanken faſſen koͤnnen, als 
Sie, habe mir drey Wiſcher von dem Murmel⸗ 
thier vom General geben laſſen, weil ich mit 
allen meinen Sinnen nur bey Ihnen war und 
dafür vernichten Sie mich jetzt! If das gütig ? 
Iſt das weiblich? Ich ſage Nein! Ich ſage, 
das iſt grauſam! Auf Ehre! 
Sibille gaͤhnte. | 
E. Wollen Sie mich los ſeyn? 3 abe, 
aber — aber (mit gefpigten Lippen und Fingern) 
nicht früher als ich den Honig diefer Wunder: 
blume gekoſtet babe — Er ſang: 
Le papillon c'est moi, Ia Rose e' est Doris 
Admirant de son sein L'incarnat et les ]ys, 
Mon avide regard contemple avec yvresse 
Son beau "RER arondi des mains de la mollesse, 


Inner 


Sie Lauf holde Dorilis? Eh bien: 
Der Papillon, c'est moi! Auf Ehre! Er neig⸗ a 
te ſich zu ihr; Sibille ſchellte zum dritten Mah⸗ 
le, doch niemand kam, ſie zu erloͤſen. Er 
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wurde frech; Sibillens Naͤhnadel ige hin, 
ihn zu beſchwichtigen. 


Blaß, entſtellt, wie von einer langen Krank⸗ 
heit erſtanden, trat Ferdinand ein, verbeugte 
ſich ehrfurchtsvoll gegen ſein Muͤhmchen, leicht 
und mit Befremdung gegen den Grafen — 

Bon jour, Hofrath! ſtotterte dieſer: Was 
führt. Sie unter uns? 

Ich kam, erwiederte er, ſt ke zu Sibilten 
wendend: Ihren Herrn Gemahl in einer fuͤr 
mich wichtigen Angelegenheit zu ſprechen — 

Sie beklagte daß er verreiſt ſey, und bat 
ihn mit Herzlichkeit, Platz zu nehmen. 

Auf Ehre, rief der Graf, er ſieht aus wie 
ein Liebes- Seufzer. Das macht die junge 
ſchoͤne Frau. | | 

Ferdinand ward gluͤhend roth. 

G. Ich hab' es getroffen, sur ma fol! er 
wird roth, ſo wahr Gott lebt! 

H. In ihre Seele, Herr Graf — 

0 F 2 
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G. Wa — was? Nun, das iſt au, ich 
werd es laͤngſt nicht mehr — a 
S. Das beweiſen Sie — 
H. Wenn koͤmmt Ihr Gemahl zuruͤck, 
Couſine? | | N 
G. Couſine? feine Couſine find Sie? Da⸗ 
rum ward er fo zärtlich empfangen? O, wer 
doch auch Ihr Couſin waͤre! 
S. Ich erwarte ihn alle Stunden, und 
ſchicke ihn zu Ihnen, ſobald er eintrift. 
H. (bittend) Wollen Sie? 
Von Herzen gern! 
(parodirend) Von Herzen gern? 
Gilt das mir? 
Vous badinez 
Nie mit Ihnen! 
Vergeſſen Sie nicht — 
Nicht wo ich bin, der Reſt wird ſich 
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finden. 
G. (trotzig) Ich hoffe, Sie verſtehen Spaß? 
Sibille klingelte von neuem — 
H. Den haͤmiſchen nie! 
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G. Herr von Palm — 
H. Ich empfehle mich Ihnen Grau Forſt⸗ 
raͤthinn. 


17. 


Sibdinens Mädchen trat herein — Bleib hier! 
befahl ſie mit Heftigkeit, und nickte dem abge— 
henden Ferdinand. Das gute, weibliche Herz 
hatte ihm ſeit jenem traurigen, ſchriftlichen Ges 
ſtaͤndniſſe alles verziehen, alles vergeſſen und 
nahm an des Mannes troſtloſer Lage den Tone 
ſterlichſten Antheil. 

Das iſt wohl eigentlich Ihres Mädchens 
Stube? fragte jetzt der Graf, aufgebracht über. 
die Guͤte, mit der ſie den Hofrath im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu ihm, behandelt hatte. Mache Sie 
ſichs doch bequem, meine Liebe! — Das Mäd- 
chen laͤchelte. Er ſchob ihr ein Goldſtuͤck zwi: 

ſchen die Finger — Sie huſtete dankbarlich, 
nahm die leeren Waſſer⸗Flaſchen vom Tiſche 
und wollte mit dieſem Behelfe ſich fortſchleichen. 
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Was hab' ich Dir geſagt? fuhr Sibille 
auf, und die Zofe ließ, erſchreckend, Flaſche 
und Goldſtuͤck fallen. Jene ſprang in hundert 
Stuͤcke, dieſes rollte vor Sibillens Fuͤße * 

Wem iſt das? Woher iſt das? fragte ſie, 
es aufhebend und firirte das Mädchen mit ib 
ren gluͤhenden, zornigen Augen . 

Die Jungfer ſah erroͤthend auf den Grafen 
und beugte ſich dann ſchnell zur vn die eo. 
ben aufzuſuchen — 5 

Sibille. Komm her! — - Das Ange 
kam: Iſt das Dein? 

Hier werd' ich wohl ieh ſprach der 
Graf, nach dem Huthe greifend: es koͤnnte mir 
noch gehn wie dieſer Flaſche — 

Das Madchen zuckte die Ach ſeln, ſah wies 
der auf den Grafen und ſtotterte — So fpre= 
chen Sie doch, gnaͤdiger Herr! | 

Nicht Dein? Nicht mein! rief Sibille, fo 
wirf es augenblicklich aus dem Fenſter! Die 
Jungfer zauderte weinend. Wirſt Du? fragte 


E 


87 
jene, das Maͤdchen gehorchte, der Graf ging 
ſchmollend ſeines Weges. 


18. 
Nicht ohne Entſetzen hatte der Hofmarſchall 


von Zonau vernommen, daß ihm in der Perſon 
des ranglofen, wenig bekannten Gärtner » Ges 
huͤlfen eine Art von Adjunkt geſetzt worden ſey. 
Er eilte zuruͤckzukommen und ſeinen Einfluß zu 
retten. Coͤleſtine weinte, tobte und bat umſonſt 


daß er noch bleiben ſolle. — Sie hatte Aufſe⸗ 


— 


hen im Bade gemacht, Heerden von Anbetern 
gefunden, und das Herz eines reichen Polen er⸗ 
obert. Am Morgen der Abreife ward fie ver⸗ 
mißt. Man hielt bey allen Damen und endlich 
auch bey allen Herren ihrer Bekanntſchaft vers 
gebliche Nachfrage. Graf Oſecky war ebenfalls 
nirgends zu finden. Coͤleſtine hatte ſich, als 
fie Ihren Vater zur Nuͤckreiſe beſtimmt fch, 
da ſie ſeinen Fall am Hofe ahnte, ſeine Finan⸗ 


zen kannte, ihren Mann verachtete, und von 


33 

der Zukunft in dieſer Lage wenig hoffte, dem 
ſchoͤnen, reichen, fie anbetenden Polen in die 
Arme geworfen und war bereits auf dem Wes 
ge nach Warſchau. | 


Der Hofmarſchall leerte, während dieſer 


Hausſuchung, vor Unmuth, ein Spitzglas Un⸗ 
garwein nach dem andern und Jean brachte ihm 
endlich die Nachricht von ihrer muthmaßlichen 
Luſtreiſe mit dem Sarmaten, zu Ohren. 

So laß vorfahren, erwiederte der Marſchall, 
und nahm zwey Priſen, die Naͤchte werden jetzt 
kuͤhl, fie wird doch mit Pelzen verſehn ſeyn? 

ueberfluͤſſig! erwiederte Jean, laͤchelte und 
reichte ihm den Keiſerock. 

Daß ſte mir die batards auf dem Halſe läßt, 
das iſt dumm! ſprach er, als ihm der Kammer 
diener in den Wagen half. Dumm, fehr 
dumm! wiederhohlte er, als die Pferde anzo⸗ 
gen: was meinſt Du, Jean? 

Die vertreten der a Hofrath! troͤſtete 
diefer — 

Der Geck! der Bettler! 1 Herr von Zo⸗ 


| 


| 
| 
| 
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nau — Er ſoll mir nicht unter die Augen kom⸗ 
men, hoͤrſt Ou? ö 
J. Ich will's ihm ſchon ſagen. 
3. Und aus dem Palais ziehen — 
J. Ohne Umſtaͤnde — 
3. Auf dem Gute leid’ ich ihn nicht — 
J. Der Gärtner iſt vom Stamm. Ende, 
der fol ihm dort die Hülfe geben. 
3. Wir ſchreiben ihm meiner Tochter Fehl⸗ 
tritt zu. Er hat ſie dahin gebracht — 
J. Die gnädige Frau waren ein Lamm, 


ſprech ich: aber er hat Ihr Gnaden eingeſperrt, 


geſchlagen! es iſt unerhoͤrt! mit Füßen hat er 
Ihr Gnaden getreten. Der ganzen Stadt er⸗ 
zahl’ ich das und jeder glaubt es, weil es was 
ſchlechtes iſt. | 

3. Recht, und bedauert fie — 

J. Und verdammt ihn. 

3. Bon, Jean — bon! murmelte der 
Hoſmarſchall und ahnte nicht, daß auch ihm 
bereits die Verdammung nahe. 

Er ſah ſich bey feiner Nuͤckkehr aus dem 
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Bade, von dem Fuͤrſten ſehr kalt empfangen. 

Eine Maſſe von Unterſchleifen und Rechnungs- | 
fehlern, die Bruno Kraft feiner Pflicht auf- 

deckte, zeugte gegen ihn. Sein Sohn, Offi⸗ 
zier der reitenden Garde hatte eben, ſchmutzi⸗ 
ger Schulden wegen, in aller Stille den Ab: 

ſchied genommen, und war dem neuen, polni⸗ 
ſchen Schwager nachgereiſt. Des Hofraths 
Trennung von Cöleſtinen erfolgte und der Hof: 
marſchall ſtand, von feinen Kindern, von dem 
Fuͤrſten und allen Tiſch- und Hof» Freunden 
verlaſſen, allein mit Jean in dem praͤchtigen 
Pallaſte den jetzt ein Heer ungeſtuͤmer Glaͤubi— 
ger, die theils dem Vater, theils dem Sohne, 
theils Coͤleſtinen zu Leibe wollten, beſtuͤrmte. 

Romulus und Remus waren, während der 
Badereiſe, zur großen Beruhigung des Vaters 
und Groß Vaters an den Blattern geſtorben. 

Der Fuͤrſt kaufte den Pallaſt, um Elementinen 
zu ihrem Geburts» Tage damit anzubinden, 
und wies dem Forſtrath, welcher jetzt, ſo thaͤ⸗ 
tig er auch gegen dieſe Verſetzung arbeitete, in 
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die Stadt gezogen ward, den zweyten, ehedem 
von Ferdinand bewohnten Stock des Pallaſts 
zur freyen Wohnung an. Die Vermuthung 
daß Bruno des Fuͤrſten Sohn ſey, lief bereits 
von Ohr zu Ohr. Die Damen drängten ſich 
an den blendend ſchoͤnen, die Ungluͤcklichen an 
den edeln, die Höffinge an den einflußvollen, 
die Spione an den offenen, geradfinnigen 
Mann, und wo Sibille auftrat, da kroch ein 
Schwarm von Hoͤflingen hinter ihr drein. Der 
Fuͤrſt zog das Paar an ſeine Tafel, ſtellte es ſelbſt 
dem Adel vor, und wußte Bruno's ablehnendes 
Streben auf eine ſo feine Art zu taͤuſchen, ſeinem 
Stolze auf eine ſo treffende Weiſe zu ſchmei⸗ 
cheln, daß dieſer ſich plotzlich von dem Wirbel 
des neuen Himmels, vor deſſen Sternen er ewig 
fliehn wollte, verſchlungen ſah. Nur um ſo leb— 
hafter fühlte er, nach dem Verlauf weniger Wo⸗ 
chen, wie geifflos und verbildet man ſeyn muͤſ⸗ 
ſe, um ſich in dieſem Kreiſe zu gefallen. 

Der Winter kam. Bälle, Feſte, Freuden 
mit ihm. Sibille war jung, raſch, tanzte wie 
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Terpſichore — ſollte, konnte er ihr dieſe Freu⸗ 
den verſagen? Er verbarg ſeinen Unmuth und 


ſie, die den Tanz ſo innig als ihre Schweſtern 


liebte, druckte ihm, wenn er dieſe Einladung 


annahm, ſo dankbar die Hand, ſprach, wenn. 
er zögerte, fo eindringlich uͤber die Nothwen⸗ 


digkeit der Ruͤckſichten und über die Foderungen 


ihrer Lage, daß ihm nichts übrig blieb, als mit⸗ 
zuziehen, um wenigſtens die Triumphe feiner 
ſchoͤnen Frau zu theilen. Das graͤfliche Paar 
hatte ſchon laͤngſt ein ganz andres Benehmen ge⸗ 


gen ihn und fein Weib aufgeſtellt; es blieb kalt⸗ 
hoͤflich und fuͤrchtete Bruno'n ärger als den Fürs 
ſten ſel bſt. den. 

Ich höre, ſchrieb dieſer dem Grafen, nach 
feiner Ruͤckkunft von jener Reiſe, ich hoͤre, Herr 
Oberſter, daß Sie bey meiner Frau lange 


Weile gehabt haben, und beklage das um ſo 


mehr, da fie ſonſt gern mit Kindern ſpielt ꝛc. 


* 


Eben hatte dieſer das Billet empfangen, 


als ihm der Forſtrath im Garten aufſtieß. 


| 
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Sind Sie ein Edelmann? rief der Graf 
mit zaghaftem Trotze — 
Nein! erwiederte Bruno, 10 toſſt das 
wenig — 
So konnen Sie mich nicht beleidigen — 
fiel jener ein und warf ihm fein Billet vor die 
Fuͤſſe, auf die Gaͤrtner-Scheere verſteh' ich 
mich nicht — Ohnfehlbar hatte er dieß Bild 
von dem neben ſtehenden Arbeiter entlehnt, der 
ſo eben eine Hecke beſchnitt. Laͤchelnd nahm 
Bruno dieſe jetzt aus des Gaͤrtners Hand, 
ſchritt damit auf den Grafen los und ſprach, 


die geöffneten Spitzen auf ihn zukehrend — ; 


Ich aber verſtehe mich darauf — Ziehen 
Sie. 

Der Graf verblaßte, als er in des Forſt⸗ 
raths Augen dem furchtbaren Eruſte des Man⸗ 
nes begegnete. | 

Seyn Sie vernünftig! ſtotterte er — Sie 
wiſſen nicht, wen Sie vor ſich haben. 

Wenig mehr als nichts! rief Bruno und 


warf ihm die Scheere vor die Füſſe. | 
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Der Graf ſtand ſprachlos da, diefer ging. 
gemachſam ſeines Weges. | 
Er beſah die Ringe an feinen Fingern, fluch— 

te und pfiff. So etwas war ihm noch nie be⸗ 
gegnet. Er ſchwor, keinen Fuß wieder nach 
Eſchenthal zu ſetzen, nahm auf einige Wochen 

Urlaub, um einer auswaͤrtigen Revue beizuwoh⸗ 
nen und Clementine lobte ihn deshalb und rühme 
te dem Fuͤrſten fein Streben nach Ausbildung. 
Taͤglich gab fie, nach feiner Abreife, dem Forſi⸗ 
rath Veranlaſſungen fie zu ſehen und zu beglei⸗ 
ten, ward immer traulicher, unterhielt ſein pruͤ— 
fendes Auge durch ein mannichfaltiges Farben⸗ 
ſpiel von Tugenden und Schwaͤchen, von Leicht— 
ſinn und Guͤte, von Argloſigkeit und Argliſt; 
kirrte ſein Herz durch unzweydeutige Beweiſe 
von Edelmuth, beſchaͤftigte ſeinenVerſtand durch 
die Leichtigkeit, mit der ihr excentriſcher Geiſt 
auch das Ernſte und Dunkle fpielend entfaltete, 
durch lichthelle Beurtheilung wiſſenſchaftlicher 
Gegenſtaͤnde, durch ſchnelles und richtiges Auf— 
faſſen ſeiner Meinungen und Auſſerungen und 
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durch eine rege, alles mit Wärme umfangende 


Fühlbarkeit. Immer hoͤchſt ungern nahte er ſich 


ihr, und eben ſo ungern verließ er ſie wieder; aus 
Minuten waren Stunden worden, und Sibille 
ſchmollte. Die Frau iſt ein Raͤthſel, mein 
Kind! ſprach er dann mit feuriger Milde und 
ſchmeichelte ihr, ich ruhe nicht, bis es entzife 
fert iſt. Von der Frau Forſtraͤthinn nahm uͤbri⸗ 
gens Clementine, ſo wenig als vorher, Notiz: 
dieſe fand daher ihres Mannes Raͤthſelſucht um 
fo uͤberfluͤſſiger, aber dennoch für gut, ihm 


nur weibliche Waffen, ſanfte Guͤte, Duldſam⸗ 


keit und die waͤrmſte Anhaͤnglichkeit entgegen zu 
ſetzen. Dieſe muthige, praktiſche Uebung der 
ſchwerſten Pflicht, erhielt ihr des Mannes Herz, 
den Frieden der Ehe und ein frohes Bewußtſeyn. 


So ſtanden die Sachen noch in der Mitte des 


Winters, als Sibille ſich bereits außer dem 
Troſſe der ihr nachzog, von den (hönften, gefaͤhr⸗ 


lichſten Jünglingen des Hofs umrungen ſah, 


als die Verlaͤumdung, die Scheelſucht und der 


Neid ſchon hundert Geſchichten, an die fie nie 
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gedacht, auf ihre Koſten in Umlauf geſetzt hatte. 
Auch die Gräfinn ward, in Cirkeln wo Sibille 
eben fehlte, mit den ſchoͤnen Suͤnden, die man 
dieſer jetzt nachſagte, von den erſten Damen un⸗ 
terhalten. Sie fuͤhrte mit Feuer⸗Eifer die Sache 
der jungen Frau. Man laͤchelte, verſicherte, be⸗ 
theuerte; Clementine erklaͤrte dieſes Geſchwaͤtz 
für ein Werk der Bosheit und S'billen für un- 
fähig, fih einen Schritt gegen den Anſtand, ge⸗ 
ſchweige denn gegen ernſtere Pflichten zu erlau— 
ben. Dieſe Sagen und das Benehmen der Graͤ— N 
finn kamen zu Bruno's Ohren. Er würde feiner 
Frau durch die Mittheilung des boͤſendeumunds 
eine toͤdtliche Wunde verſetzt haben, aber bitter⸗ 
lich ſchmerzte es ihn, ihr die ſchone That ihrer 
ſcheinbaren Feindinn verſchweigen zu muͤſſen. 


19. 


Ferdinand war von&oleftinen getrennt worden; 
er bedurfte bey ſeinem Feuer, ſeinem Leichtſtnn 
und bey der verdorbenen Phantaſie die ihn ſo 
maͤchtig zur Sinnlichkeit hinriß, eines Fuͤhrers 


— 
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wie Bruns, der ihm ſcharf im Auge hielt, oft 
und mit Eruſt an ſeine Pflichten und Eniſchluͤſ⸗ 
fe erinnerte, und ſich ausdauernd des gefallenen 
Bruders annahm. Der Hofrath ging zu ſeines 
Führers Erfiaunen, mit unerwarteter Feſtig— 
keit auf dem neuen Wege ſort, erwarb ſich 
durch ſein Benehmen als Menſch wie als Ge— 
ſchaͤftsmann, die Achtung der Regierung und 
durch ſein Aeußeres die Stimme der Damen 
wieder. Aber nicht Bruno — Nein, die Lie— 
be, der Trieb Sibillens Herzen werth zu blei— 
ben, hielt ihn am Zuͤgel. Sie ſah ihn jetzt, 
N ſeit ſeiner Aus ſoͤhnung mit ſich und ihrem Man⸗ 
ne, oft im Haufe, der trauliche Verwandtſchafts⸗ 
ton fand ſich zwiſchen beiden wieder ein, er las 
ihr oft, wenn Bruno vielleicht noch in Geſchaͤf— 
ten ſaß, mit denen der Fuͤrſt ihn taͤglich mehr 
uͤberhaͤufte, gewählte Stellen vor, verlohr ſich 
mit ihr in's Gebiet der Phantaſie, begleitete 
fie wie ein Schatten, und war auf Ballen ein 
treuerer Wächter ihres Benehmens als der arg— 
loſe Bruno, den die Ueberzeugung, Sibille koͤn⸗ 
Sibille, II. Band. G 
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ne ſich nie vergeſſen, in fernen Zimmern, in 
Unterhaltungen mit Staatsmaͤnnern, oder an 
Spieltiſchen aus dauern ließ. Entriß dann Fer⸗ 
dinand, der nicht mehr tanzte und immer nur, 
wie ein Schwermuͤthiger, von Pfeiler zu Pfeiler 
ſchlich, der Gluͤhenden die Limonade, oder 
brachte er, wenn ihre Zunge am Gaumen kleb— 
te, im willkommenſten Augenblick eine Taſſe 
Thee; fand ſie, ohne in der Zugluft harren zu 
muͤffen, durch feine Vorſorge die Chaiſe, oder 
ſah fie ſich, durch eine von den tauſend kleinen 
Dienſtleiſtungen überraͤſcht, womit wir dieſe 
ſeltſamen Weſen oft ſchneller und inniger als 
durch weſentliche Opfer feſſeln, ſo dankte ihm 
Sibille wohl mit ihren himmliſch milden Aus 
gen, oder mit einem Händedrud, oder auch 
mit einem Guter Ferdinand! und aͤhnli⸗ 
chen Worten, die tief in ſein Herz drangen und 
Schlangen auf ſein Lager warfen. Früher hat⸗ 
te ihn die Sinnlichkeit zu dem Maͤdchen 
hingeriſſen, Liebe ergriff ihn gegen das Weib. 
Sie machte ihn, Kraft ihrer Natur und ſeiner 
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Verhaͤltniſſe weit elender als er es je geweſen 
war. Sibillen entging die Heiligung nicht, die 
ſie uͤber ſein Herz ausgegoſſen hatte und es that 
ihr wohl, wenn er, dieſer und jener Forderung 
ihres Mannes fiundenlang widerſtehend, ſich 
dann von ihr mit wenigen Worten gewinnen 
ließ. Den Grund der Quelle ſah ſie nicht, 
waͤhnte ihn rein und fand es ganz in der Nas 
tur, daß der Mann dem Manne oft trotzig ver— 
ſage, was er der Grazie des Weibes mit zu— 
vorkommendem Willen gewaͤhre. Bruno end⸗ 
lich rechnete auf die ſtolze Würde ſeiner Frau, 
auf ihre glückliche Faͤhigkeit, die unberufenen 
Anbeter nach Hauſe zu ſchicken, auf Ferdinands 
Verhaͤltniß zu Beiden, auf fein Bewußtſeyn 
und endlich kannte er, als ein gefunder, an 
f Leib und Seele im Gleichgewicht ſtehender 
Mann, die vernichtende Gewalt einer ſolchen 
Begierde nicht, die einer Furie gleich, das 
kraͤnkelnde, überfpannte Herz des ſinnlichen, 
gluͤhenden, früh entweihten Juͤnglings foltert. 
Gewiß, es giebt keine Leidenſchaft die den beſ⸗ 

G 2 
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fern Menſchen, auſſer dem phyſiſchen Verluſt 
zugleich moraliſch elender machte, die das 
Gleichgewicht zwiſchen Herz und Vernunft un⸗ 
wiederbringlicher aufhuͤbe, unheilbarer die 
Phantaſie verdürbe, und den Egoismus entzü— 
gelte, als die früh erwachte, luͤſterne Sehnſucht, 
welche die raſchere, feurigere, beſſere Hälfte der 
werdenden Juͤuglinge, im Gefolge der Wirkun— 
gen und Beyſpiele unſers ſtttenloſen Zeitalters, 
eben daun anfaͤllt, wenn die firenge Sorgfalt 
der Eltern und Lehrer nachlaͤßt, wenn beide den 
Grund gelegt glauben und den hoffnungsvollen 
Baum, der eben jetzt in Saft tritt, aus ihren 
Augen entlaſſen, oder in ein fremdes Treibhaus 
rerſezen, wo ein Lohnknecht von Gärtner ihn 
gewohnlich verwahrloſt, oder mitten unter die 
Giftpflanzen hinwirft. Das war Ferdinands 
Schickſal. | | 


20. 


Cem entine gab dem Fuͤrſten zu ſeinem Nah⸗ 
menstage ein großes Fruͤhſtuͤck. Die glaͤn⸗ 
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zendſte Geſellſchaft erfüllte den Prachtſaal, der 
Ueberfluß oͤffnete das reichſte Füllhorn, Vir— 
tuoſen und Caſtraten ſchmeichelten dem Ohre, 
der Text der Hymne pries des Fuͤrſten Lob. Er 
küßte dankbarlich die Hand der ſchoͤnen Tochter, 
und fragte nach dem Forſtrath den eine Ger ; 
ſchaͤftsreiſe entfernt hatte und noch angelegents 
licher nach Sibillen, die eine Unpaͤßlichkeit in 
ihrem Zimmern feſthielt. 

Ferdinand ſtand verſunken in den Genuß der 
Harmonie des Geſangs, einſam im Fenſter. 
Vergebens hatte ſein Auge Sibillen geſucht, 
jetzt ſagte Clementine bittend und leiſe — Blei⸗ 
ben Sie hier Palm, ich muß fie unter vier Aus 
gen ſprechen. 

Bejahend verbeugte er ſich. Die Grafiun 
hatte ihn ſchon ſeit Monathen beobachtet und 
ausgezeichnet, ſie ſchien ihm ganz beſonders 
wohlzuwollen. Der Mittag nahte, die Geſell— 
ſchaft verlohr ſich, er folgte Clementinen in ihr 
Cabinet. / 
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Setzen Sie ſich zu mir! ſprach fie und nahm 
ihr Strickzeug, unterhalten Sie mich — 

E. Ein anziehender Beruf! waͤr' ich nur 
gemacht, ihn zu erfüllen ! ; 

S. Vorhin war noch alles ſo voll und 
lebendig, jetzt iſt alles leer und oͤde. O, wie 
ſchuell verrauſcht die Freude! 4 

E. Oft ungekuͤßt und ungenoſſen! 

S. Sie dürfen nicht klagen — 

E. Ach, ich bin lauter Klage, gnaͤdige 


Frau! — 
S. Armer Mann! Ja, freilich! Sie blieb 
unſichtbar. 


E. Ich verſtehe nicht — 
S. Waren Sie ſchon oben? Ratuͤrlich 
wohl — Keine Ausfluͤchte, Palm! ich nehme 
warmen Antheil an Ihrem Schickſal. 

E. Gnaͤdige Fran — — 

S. Doch gewiß, wie es auch ſcheine, keinen 
zudringlichen. Sie lieben Sibillen — 

E. (befremdet) Es gab eine Zeit — 

S. Wo Sie das nur glaubten. Jetzt tobt 
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die wahre, wirkliche, glühende Leidenſchaft in 
Ihrer Seele. 

E. Wäre dem fo, ich würde wohl - 

S. Es waͤre nicht, es iſt. Sie wurden 
bemerkt, ergruͤndet. Wohin, guter Nanda 
hin wird das fuͤhren? 

E. Es führte mich bereits an's 1 
Entſagung. 

S. Sie laͤchelte. Vielleicht ein wenig wei⸗ 


ter noch! 


E. Ich bin ein Mann!“ 

S. O waͤren Sie das? 

E. Und Sibille ein reines, himmliſches 
Weſen, dem ich (gerührt) Alles danke, was ſich 
bin — ö 
S. Ich liebe fie wie mich ſelbſt — 

E. Nicht wahr? O gewiß — Heiliger 
Gott, wer wollte den Engel nicht lieben! 

S. So liebt man die Engel nicht. 

E. Mein Gefühl iſt fromm! 
S. Weil es hoffnungslos gluͤht — Wie 


aher dann, wie dann — fie faßte feine Hand — 


* 
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wenn man Ihnen Hoffnung geben koͤnnte? Der 
Hofrath ſtarrte ſie an — Wenn auch ſie, von 
geheimer Leidenſchaft ergriffen, nur froſtig ſchie— 
ne, und im erſehnten, gluͤcklichen Augenblicke, 
hingeriſſen von gefaͤhrlichem Mitleid, vergeſ⸗ 
ſend in Ihre Arme ſaͤnke? 
E. O mahlen Sie dieß Bild nicht aus — 

fuͤhren Sie mich nicht in Verſuchung — 

S. Wie dann, Hofrath? 

E. Das kann, das wird ſie nie — auch 
bin ich ihr gleichgültig — 

S. Wiſſen Sie das? Rein, Sie fuͤrchten es 
nur! Und wenn dem nicht ſo waͤre? | 

E. Graäfinn, in welche fuͤrchterliche Tiefe 
laſſen Sie mich blicken? Ich wuͤrde zwiſchen 
Himmel und Hoͤlle ſtehen, ich würde — vere 
finfen, auf ewig hoffnungslos. 

S. Seltſamer! und ſtreben doch nach Ihr? 
Zittern vor dem Ziele und ringen date 

E. Ich bin ſehr elend — 

S. Auch unter des holden Weibes Kuß 
auch an Ihrem Herzen? auch berauſcht von 
Mitgefühl und Gegenliebe? 


Ze. ie ie Re ME ee u 
1 * 
* 8 


105 


E. Der Fall iſt undenkbar — die Ewig⸗ 
keit liegt zwiſchen mir und Ihr — 0 

S. Aber ich gebe Ihnen ja Hoffnung. 
Weiß ja vielleicht mehr als Sie, bin ja — 
E' (xaſch) Ihre Feindinn, fo viel ich weiß — 

S. Soviel Sie wiſſen, ja! Palm, ich 
bin Ihnen gut, ſehr gut. Ich ſah Sie leiden, 
ich intereſſirte mich für Sie — Wollen Sie die 
Hand annehmen die Sie zum Gluͤcke fuͤhrt? 

Er. (zitternd) Zu Sibillen? 

©. Für das Geheimniß iſt geſorgt. Sie 
ſollen ſicher vor jeder Ueberraſchung, fie ſehen, 
ſprechen, zu ihren Füßen liegen und von den 


ſchoͤnſten aller Haͤnde ſanft empor gehoben 
werden. 


Er ſprang auf und ging ſprachlos auf und 
nieder. Seine Lippen, ſeine Knie bebten — 
Sie liebt mich? ſtammelte er endlich und das 
behaupten Sie? | 
Die Zeit iſt edel! erwiederte Clementine | 
und ſchon koͤnnten Sie die ſuͤßeſte Gewißheit ö 
haben. 


10% | 


E. Gräfiun, Sie ahnen nicht, daß ich 
dem Wahnſinn nahe bin — Mich liebt Sibille 
ſagen Sie? O, ich ſchlafe wohl, das iſt ein 
Traum! 5 

S. Schwaͤrmer, iſt denn Sibille mehr 
als ein Weib? 8 

Er faßte der Graͤftun Hände und druckte ſie 
an ſeine Bruſt. Ach! rief er aus und große 
Thraͤnen fielen aus ſeinen Augen — Wenn ich 
doch ſo mit allen meinen Leiden, meinen Thraͤ⸗ 
nen und meinem Schmerz mich vor ihr nieder— 
werfen, ihr ſchildern dürfte was ich du!dete, 
was ſie mir iſt, wie ich ſie anbete — 

S. Das ſollen Sie — frei und ungeſtoͤrt, 
und der Liebe Lohn dafür empfangen — Kom⸗ 
men Sie — | 

In den Himmel, rief er, die Arme em⸗ 
porwerfend oder — oder ſind Sie ein Nachtge⸗ 
ſpenſt das mich zur Hoͤlle fuͤhrt? | 

Sie (lächelte) Fuͤrchten Sie keins, als Ih⸗ 
ren Freund Bruno — 
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Ferdinand (oerblaßte) Bruno ſagen Sie? 
Bruno — 
S. Sie kennen 160 doch? 
E. Ah, deu fuͤrchterlichen Freund — den 


15 


Rieſen der mich erdruͤckt — Den Engel der mich 


der Schande und dem Selbſtmord eutriß, mich, 


feinen Tod-Feind, weinend an das Bruder- 
Herz ſchloß, die Wunden des meinigen ver— 
band und dieſe Seele rettete — 

S. Dem wollten ſie eben, dankbar 5 


groß muͤthig, eine blutige, ewige Wunde ſchla— 


gen — Wollten zum Dank für Seelen-Ret— 


— 


tung die ſchoͤnere feines Weibes verderben — 

E. (beftig) Wer ſagte, daß ich wollte? ich 
wollte nicht! Nimmermehr! Nein, ich will 
fliehen, will ſterben! ich bin kein ungeheuer — 


(In lautes Weinen ausbrechend) nur ein ungluͤck⸗ 


licher, elender Menſch, den zuͤgelloſe Sehnſucht 
nach dem Unerreichbaren elend macht. 

Edler Mann! rief Clementine und weinte 
mit, warum retten Sie fh nicht aus dieſem 
Strudel der zum Verderben führt? 
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E. Und wie? ſoll ich ſterben? Meinen 
Sie? ich fürchte das Grab nicht mehr — Ich 
werde! O es iſt eine glaͤnzende Pforte, die aus 
der hoffnungsloſen Hoͤlle zur ene 
Liebe führe! “| 

S. Rein, Sie ſollen leben, wirken, aber 
liehen. N 

E. Fliehen — ein ſchreckliches Wort! der 
Tod klingt viel milder. 

S. Iſt es füffer und troͤſtlicher am ſchlei— 
chenden Gifte der Eiferſucht zu ſterben? 

E. Sie nennen es beym rechten Nahmen. 
Eiferſucht! O, du Tochter der hoͤlliſchen Geiſter 
und wenn Du in das Herz eines Schwermü⸗ 
thigen einkehrſt, erfinderiſcher als die Hoͤlle — 
Wehe dem, den deine Schlangen ſtechen! 

S. Hören Sie mich! Ich kannte das Dor— 
nenſtuͤck Ihrer Lage, ich ſah Sie vergehn, ich 
ſah Sie auf dem Irrpfad, der dieſe fuͤrchter⸗ 
liche Leidenſchaft zum Verbrechen geführt haͤtte, 
ſobald ihnen nur ein Schimmer von Aufmun⸗ 

Lerung, den Sibille vielleicht durch ein Ohnge⸗ 
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fähr, in ruhiger Unbefangenheit gab, die noͤ— 
thige Thattraft lieh. Sie mußten erſchuͤttert, 
mußten an den Abgrund geworfen werden. 


Doch guter Palm, Sibille liebt Sie nicht. 
Nicht zu ihr, zu ihrem Bruno haͤtte ich Sie 


gefuͤhrt, haͤtte ihm geſagt — Rette Deinen 
Freund, er will dich verrathen! 

E. Clementine! 

S. Aber ſein Nahme reichte hin, ein 


Pftichtgefühl zu wecken das noch ihr einziger 
Engel iſt. ’ 


O feltne Frau, Sie ſpielen ein graͤßliches 
Spiel mit dieſem zerriſſenen Herzen. 

Und doch ein heilſames, wie ich fuͤhle! Hier 
— ſie zog ein Blatt aus ihrem Buſen. Hier 


iſt Ihre Rettung, Palm! Eine ſolche Krank— 
heit wird nur durch Trennung geheilt. Sie 


find zum Reſidenten in Holland ernannt; wols 
len Sie das Diplom aus meiner Hand anneh— 


men? Es iſt eine Schweſter-Hand die gern als 


len Schmerz aus Ihrem Herzen, alle Schleier 


von Ihrer Seele riſſe — Ich uͤbergebe Sie der 
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Zeit und der Tugend. Morgen mit dem Tage 
reiſen Sie ab; daraus allein werde ich erkennen, 
ob Sie ein Schwaͤchling oder ein Mann, mei⸗ 
ner Freundſchaft oder meiner Verachtung werth 
ſind. 

Ferdinand griff bleich und verſtummend nach 
dem Papier und kuͤßte Clementinens Hand. 
Jetzt meldete man Sibillen — Hoͤchſt willkom⸗ 
men! rief die Graͤfinn und riß den Hofrath vom 
Sopha auf. 

Darf ich ſie, bat er im weichſten Tone * 
darf ich ſie nicht hier erwarten? | 

Nein! fiel fie ein — Nein, guter Palm! } 
— Ihr kein Lebewohl ſagen — Sie nicht wie⸗ 
derſehen — Es waͤre ja zwecklos! } 


21. 


Sipille trat ein. Vebend ſtrich der Hofrath 
an ihr vorüber ‚ fie war ſehr blaß und ſah ihm 
freundlich und befremdet in die rothgeweinten 
Augen — Noch einmahl wendete er ſich in der | 


Shire, rief mit ſeltſamer, halb erſtickter Stim⸗ 
Theure Sibille! und verſchwand. 
Dieſe ſah erſchrocken dem Fliehenden nach, 
dann erroͤthend auf die Graͤfinn welche weinend 
die Arme nach ihr ausſtreckte und'die ſtraubende 
mit leidenſchaftlicher Haſt an ihren bebenden 
Buſen druckte. O, Du wirft mich bald willi— 
ger kuͤſſen! rief ſie und fuͤhrte die Kranke zum 
Sopha. Sibille ergriff ihre Hand und ſprach: 
Mein Beſuch wird Sie befremden, gnaͤdige 
Frau! und ich habe ihn mit Zittern unternom⸗ 
men, aber es iſt vielleicht an der Zeit, ſich zu 
verſtaͤndigen. i 

O laß mich reden! ſiel die Orafinn ein, 
Dein Herz leidet, liebliches Weib, aber 
das meine will brechen. 

S. Ich werde ganz Ohr ſeyn, denn gewiß, 
unſer Verhaͤltniß iſt ein druckendes. Möchten 
Sie mich beruhigt entlaſſen und mindeſtens dies 
Mahl weder auf die Einfalt noch auf die Duld⸗ 
ſamkeit der oft Bekraͤnkten zaͤhlen. 

G. Dein edler Zorn erhebt Dich noch um 
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eins ſo hoch, ich aber trage die Schuld einer 


Rolle welche die Verkannte unwillkuͤhrlich, auf 
fremde Winke, für höhere Zwecke übernahm. 
Laß mich beginnen. Ich war ein armes Fraͤu— 
lein, und nur dieſe Geſtalt, ein reines Herz, 
ein gebildeter Geiſt meine Mitgift. Der Fuͤrſt 
und die Meinen machten mich zu einem Fami⸗ 
lien-Opfer — Ich mußte mich einem Manne 
hingeben den ich verachtete. Jener glaubte, die 
Hand der weiblichen Anmuth und Tugend wuͤr— 
de faͤhig ſeyn, den rohen Stein zu glaͤtten, an 
dem fein Herz mit blinder Vatertiebe hing, aber 
dieſer Glaube ward noch immer getäuſcht. 

Sibille ſah un verwandt in Clementinens 
Augen, die ihr, freundlich und feurig glänzend’ 
Stand hielten. 

Wir waren einſtmahls bey dem Fuͤrſten al⸗ 
lein. Das Geſpraͤch ſtel auf Eſchenthal. Er kann⸗ 
te deinen Bruno perſoͤulich und ſprach mit Waͤrme 
von dem ſchoͤnen, gebildeten Gaͤrtner und von 
der Vortrefflichkeit der dortigen Treibhaͤuſer, die 
ſein Werk wären. Ich wünſchte fie zu ſehn, 


| 


— — — 
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eilt mit dem Grafen hinaus, fand dich im 
Garten, meiner Erwartung entfpredend. Du 
ſtellteſt uns dieſen Bruno als deinen Braͤuti⸗ 
gam vor. Ich zeichnete ihn, theils weil er mir 
gefiel, theils weil er mir bei jenem Falle fo we— 
ſentlich diente, doch groͤßtentheils um Dir da- 
durch zu ſchmeicheln, aus. Dein liebes, eifer— 
ſuͤchtiges Herz nahm das anders, Deine Augen 
gluͤhten, mich verdroß der Mißverſtand, das 
her mein kaltes Lebewohl an jenem Tage. 
| Sibille erroͤthete bey der Erinnerung. 

G. Ich fuͤhre Dich weiter. Mir geſtel es 
in Eſchenthal. Der Fuͤrſt erlaubte ung dort 
einen Theil des Sommers zu verleben, beglei- 
tete uns ſelbſt hinaus. Bis in's Innerſte er⸗ 
ſchuͤttert kam er von Oir zuruͤck, ich begriff die 
Urſache nicht. Nach der Tafel entfernte er mei ⸗ 
nen Mann und ſprach a Clementine, wuͤnſchen 
Sie mir Gluͤck! ich habe eine Juwele gefunden, 
die der unverzeihliche Leichtſinn der Jugend einſt 
wegwarf. Ich verſtaud ihn nicht. Er oͤffnete 
ein ſtark verſiegeltes Paͤckchen. Es enthielt das 

Sibille II. Bd. 5 
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Bild eines blühenden Mannes. Erkennen fie 
mich wohl in dieſem? frag te er und reichte mir 
es. Ich ſagte, ihm zu ſchmeicheln Ja! 

Die Roͤthe auf Sibillens Wangen ward zur 
Gluth. 

Nein! Nein! rief er geruͤhrt — Ach wie 
iſt alles ſo vergaͤnglich — Sein Nahme war in 
das Gold der Kapſel gegraben und um dieſe ein 
Zettel geſchlungen, der die Worte enthielt — 
Das iſt dein Vater! — Ich bin fein Va⸗ 
ter! rief er, mir mit inniger Herzlichkeit die 
Hand druckend und dieſer Bruno mein Sohn! 

Sibille faltete die Hände. Bruno fein 
Sohn? ſprach ſie — O, ich hab es geahnt — 
Welche Schickung! n | | 

G. Thraͤuen glänzten in feinen Augen: 

Gott iſt gnaͤdig, ſprach er, er hat die Sünden 
meiner Jugend zu Freuden meines Alters wer— 
den laſſen. Ich ſtand in ſprachloſem Crſtaunen 
da, der Fuͤrſt ging in heftiger Bewegung auf 
und nieder, rief mehrere Mahle — Armes 
Maͤdcheu! armes Weib! und kehrte ſich dann 
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zu mir. Ich will, ich muß dieſen Schatten 
verſoͤhnen, rief er, ich muß die Mutter ehren 
im Kinde, ich mutz die himmelſchreiende Schuld 
mit den Zinſen zurückzahlen. 

Gott ſegne ſie! ſprach ich mit naſſen Au⸗ 
gen, und umarmte ihn, und wenn dieſer Bru— 
no ihr Sohn iſt, o welch ein gluͤcklicher Vater 
find fie! | 

Er iſt der ſchoͤnſte Mann im Lande, und 
wie die Beamten der Gegend ruͤhmen, ein vor⸗ 
trefflicher Menſch, fiel der Fuͤrſt ein. Doch 
müffen wir dem näher auf den Grund kommen. 
Waͤr' er was er ſcheint, welche Freuden gingen 
dann noch rund um meine Gruft her, auf. 

Clementine ſprach er nach einer langen 
Pauſe, Sie wiſſen wie hoch ich ſie ſchaͤtze — 
Ich kuͤßte geruͤhrt ſeine Hand — Waͤren ſie 
weniger klug, weniger gut, weniger trefflich, 
ich wuͤrde ihnen einen ſolchen Antrag nicht ma— 
chen — 7 vergib mir Sibille, daß ich ſo treu 
erzähle — — 

Ich hoffe entgegnete Biere: mit leuchtenden 


> 


H 2 


116 


Augen, hoffe ſchon mit froher Zuverſicht, diese 
Worte bald in dieſer Beziehung wiederholen zu 
koͤnnen. Die Gräfinn warf ſich an ihren Hals, 
bedeckte fie mit Kuͤſſen und ſprach donn alſo — 
Iſt der Menſch was er ſcheint, fuhr der Fuͤrſt 
fort, fo. beſtimme ich ihn großen Zwecken. Ich 
bin dieſe Genugthuung meinem Herzen, ſeinem 
Werthe, der Aſche ſeiner tugendhaften Mutter 
ſchuldig. Keiner ihrer Briefe it an mich ge- 
kommen. Ohnfehlbar fing fie die Fuͤrſtinn auf, 
mit der ich, kurz nach jener Cataſtrophe, ver: 
bunden ward. Ich ſendete ſpaͤterhin einen Ver⸗ 
trauten mit tauſend Dukaten an jenen Ort ab. 
— Sie war verſchwunden, beide Eltern todt — 
Dieſer Dorn hat mich oft in ſchlafloſen Naͤch— 
ten geſtochen — Doch ich wollte ja von dem 
Sohne ſprechen. 

Kennt er fein Gluͤck ſchon? fragte ich. 
Nein, erwiederte er, es wird nothwendig, 
ihn zuvor einer ſchlauen, feſten, eruſten Prü- 
fung zu unterwerfen. Ich muß von ſeinen 
Fehlern und Tugenden, von ſeinen Staͤrken und 


1 

Schwachen unterrichtet ſeyn, um ihn gerade an 
einen ſolchen Platz zu ſtellen, wo er mir und 
ſich Ehre macht. Ihr Gemahl hat mich ſchuͤch— 
tern und vorſichtig gemacht — O, waͤre der, 
was jener ſcheint! 

Ich ſeufzte — Schmeichelnd ſprack er, mei— 
ne Hand drückend, fie find mein Troſt! | 

Du ſiehſt aus allen dem, Sibille, daß der 
Fuͤrſt, Trotz den mannigfaltigen Verirrungen ſei— 
ner Jugend, doch Sinn und 87 fuͤr das 
Gute behielt. ' 

Sibille. Wohl uns! O fahren Sie fort. 

G. Immer wog ich meine Schritte ab 
ſprach der Fürſt; ich darf, fo ſehr mich Vater— 
liebe und Alter draͤngen, auch hier nichts uͤber— 
eilen. Wir muͤſſen wiſſen ob er ein guter 
Menſch und das aus Grundſaͤtzen, ob er ein 
Mann von Ehre und von Wort iſt — welche 
Begriffe er von Stand und Range hegt, ob er 
Feſtigkeit genug hat, fein kuͤnftiges Gluck zu er— 
tragen, ob er ein treuer Gatte, ob er Herr in 
feinem Hanſe iſt, oder von der liebenswuͤrdigen 
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jungen Frau die mich einnahm, beherrſcht 
wird. Muͤſſen wiſſen, ob man ihm Dinge von 
Bedeutung anvertrauen darf, und endlich, was 
bey feiner blendend ſchoͤnen Geſtalt die Haupt— 
ſache bleibt, ob er ein Ohr fuͤr die Lockungen 
reitzender, verſchlagener Weiber habe. 

Zu dieſer Pruͤfung gehoͤrt eine Lebenszeit, 
fiel ich ein — f 

Wenige Monathe, erwiederte er, werden 
hinreichen, wenn ſte, Madam! in meine Pla⸗ 
ne eingehen wollen? Ich erroͤthete — O was 
gaͤbe ich darum, fuhr er fort, wenn Sie den 
Zufall, der Ionen Eſchenthal werth machte, zur 
Uebernahme dieſer Prufung benutzten. Welche 
Faͤhigkeiten und Vorzüge dichtete er mir, den 
Plan zu unterſtuͤtzen, an. Wie dringend und 
innig, mit wie reger Vater⸗Waͤrme bat er — 
Viel ward daruͤber hin und her geſprochen. 
Mein Stolz ward geſchmeichelt, mein ſchwaͤr— 
meriſches Streben zu wirken ſah einen Zielpunkt 
feiner Uebung, Dankbarkeit und Pflicht verban⸗ 
den mich, ich fand die Rolle aus fuͤhrbar und 
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nur in der Wahl der Mittel und in der Kuͤrze 
des beſtimmten Zeitraums, Schwierigkeiten. 
Ach, ſie wuchſen mit jedem Tage und doch woll- 
te ich, mußte ich dem Fürſten mein Wort halten, 
und ausdauern. Gott ſey gelobt, es iſt ͤberſtan— 
den! Heut, in der Freude, die ich ihm bereitete, 
ſprach er mich los, und Du biſt nun mein, Si— 
bille — meine Freundinn, meine Schweſter 
und ich darf nicht mehr die erdruͤckende Laſt tra— 
gen, von Dir verkannt zu ſeyn. | 

Sibille lag an ihrem Buſen. Aber warum, 
theure Graͤfinn, warum festen Sie mich, der 
reu Bearbeitung doch außer Ihrem Plane lag, 
fo auffallend zuruck? ö 

G. Weil ich Dich liebte, holdes Weib und 
bald wahrnahm daß Du Brunos Abgott warſt. 
Ach, hier trat ich aus meiner Rolle! Kraͤnkun⸗ 
gen, Dir erwieſen, ſollten, mußten ihn beleidi- 
gen und dadurch eine unſelige Moͤglichkeit ab⸗ 
wenden vor der ich zitterte, weil ſie denkbar war 
— die Möglichkeit ihn zu feſſeln. Sieh, ich 
konnte es nicht uͤber mich gewinnen, mit dem 
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Gluͤcke Deines Lebens zu freveln, und vielleicht 
ein Herz zu theilen, das die Wonne, das dis 
Welt eines trefflichen Weibes war. 

O, Himmliſche! rief Sibille! und drückte 
der Gräfiun Hand mit Dank und Junbrunſt 
an ihre Lippen. 

Des Fuͤrſten Zufriedenheit, ſprach Clemen⸗ 
tine nach dieſer Auseinanderſetzung hat mir 
heute einen koͤſtlichen Schmuck aufgedrungen 
— Sie oͤffnete die Kapſel und nahm zwey der 
ſchoͤnſten Ringe daraus. Dieſer, ſprach ſie, 
den kleinen anſteckend, wird mich immerdar 
an die Thraͤnen erinnern, die dieſe Rolle mich 
koſtete, und der Solitair hier, ich ſah ihn nie 
reiner, ſoll fortan an einer Hand glaͤnzen die 
den edelſten der Männer zum Himmel führt, 
Die Juwele gluͤhte ſchon an Sibillens Finger, 
die beiden, ſchoͤnen Weiber rangen in ſprachlo— 
ſer Ruͤhrung, die eine das Geſchenk aufzudrin⸗ 
gen, die andere es abzuwenden, und bepdege- 
lobten ſich jeht, in eine reizende Gruppe ver⸗ 
ſchmolzen, ewige Freundſchaft! 
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22. 


1 Ferdinand ſtand indeß im baͤngſten Seelen⸗ 


Kampfe vor Sibillens Bilde, das im Allerhei— 
ligſten ſeines Cabinettes hing. Die Graͤfinn 
hatte ihn uͤberraſcht. Orey fertige Briefe an fie, 
lagen auf dem Pulte, jeder enthielt eine Reihe 
von Gründen, die ihn zum Aufſchub der Reiſe 
zu Ablehnung des neuen ehrenvollen Poſtens 
noͤthigten. Er hatte die Wahl, aber nicht den 
Muth, einen von den dreien an ſie abzuſen— 
den. Es ward dunkel, er zoͤgerte noch. Die 
Stunde ſchlug, die ihn ſonſt zu Sibillen rief 


und er ſollte ſie heute nicht ſehn, morgen, Mo⸗ 


nathe, Jahre nicht, nimmer vielleicht wieder. 
Dieſer Gedanke brach ihm das Herz und trieb 
ihn, um ſich der Graͤfinn zu Füßen zu werfen 


nach dem Pallaſte, denn ſie allein konnte, ſollte 


über fein Schickſal ſprechen, und ihm in aͤußer⸗ 
ſten Falle doch erlauben, mit Feierlichkeit von 
dem Abgott ſeines Herzens zu ſcheiden. Er 
wollte Sibillen im letzten Augenblicke mit der 
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Groͤße des Opfers bekannt machen, das er ih⸗ 
rer Rube und ſeinem Leben brachte, und durch 
dieſes Geſtaͤndniß wenigſtens den zweyten Platz 
und ein unvergaͤngliches Andenken ſich erwerben. 

Im Vorſaal ſtieß er auf den Grafen, der 
eben trunken, von einem Gelage heimkehrte, 
der dann, ſo lange der Nauſch es begeiſterte, 
ein Heldenberz hatte, und in dem noch, ſeit 
jenem Zuſammentreffen bei Sibillen, ein bit— 
terer Groll gegen den Hofrath gohr. 

Dieſer verneigte ſich tiefer als ſonſt, denn 
er war heute die Sanftmuth ſelbſt. 

Wohin? rief der au) mit kreiſchender 
Stimme — 

P. Zur Frau Sräfnn . 

G. Nicht zu Hauſe — Nie fuͤr Si e 
mehr — 

P. Sie war es noch heute — 

G. Eben deswegen —Ich will ihr einmahl 
eigen, Sacrebleu! daß ich Herr im Haufe bin, 
Alles was mit zuwider iſt, nimmt fie in Schutz 
Das fällt von nun an weg. 1 
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Palm ſtand verlegen um die Partie, die er 
ergreifen ſollte, und ſah die beiden Offiziere 


welche den Oberſten begleiteten, wechſelweiſe 


an. Der aͤltere winkte ihm, den Eſeltritt zu 
verſchmerzen, der jüngere ſchielte hohnlaͤchelnd 
auf ihn nieder. 
Er überſah, empoͤrt von dem Spotte der 
1 Thorheit, den Wink der Vernunft und ac 
mit Heftigkeit 190 
Dieſer Schutz wird 11 00 ia, ( 
mir fuͤr heute den Weg zu bahnen. Denn einen 
Gang mit Ihnen behalt ich mir auf Morgen vor. 
Cocu — Badaut! ſchimpfte der Graf 
und ſtuͤrzte mit gezogenem Degen auf den Wehr⸗ 
loſen. Schon war ſein linker Arm durchbort, 
als ihm der aͤltere Offizier ſeine Klinge reichte, 
mit der er ſich, den Gegner ſchonend, einige 
Augenblicke vertheidigte — Jetzt trat Clemen⸗ 
tine in den Saal, Ferdinand warf den Degen 
von ſich, der Graf ſank in ihre Arme Fliehn 
Sie! er blutet! rief fie den Hofrath zu. 
Auch ich! erwiederte er, feinen linken Arm 
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emporhaltend und eilte hierauf zu Sibifer, 
welche von der freudigen Entwicklung ihres 
Verhaͤltniſſes begeiſtert, im Sopha lauſchte, 
als Ferdinand wie ein Wahnſinniger eintrat, zu 
ihr hinſtuͤrzte und mit erſchoͤpfter Stimme rief: 
— Er blutet, er ſtirbt! nun bleib ich da! 
Nun kann, nun darf, nun muß ich bleiben! 

Jeſus! rief die Aufſpringende und floh in 
das Cabinet. Er ſtreckte erſtarrend die Hände 
nach ihr aus und jetzt trat der Offizier, der ihm 
vorhin ſeinen Degen reichte, in's Zimmer. 

Die Graͤfinn, ſprach er, laͤßt Ihnen befeh⸗ 
len, augenblicklich abzureiſen. Er iſt todt! Wir 
und die Bedienten wollen für Sie zeugen. Ich 
ſah wie er ſelbſt in meine Degenſpitze rannte 
und wuͤnſche uns, im Stillen Gluck zu dem 
Verluſte. f 

Mich, erwiederte Ferdinand und ſchlug Si⸗ 
billens Tuch um den blutigen Arm, mich bring! 
kein Menfh aus dieſem Zimmer — 

Sind Sie bei Sinnen? 
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Kein Menſch, keine Gewalt — alle Gräfin. 
nen der ganzen Welt nicht — 

Auch ich nicht? toͤnte eine melodiſche, fle— 
hende Stimme aus der halb geoͤffneten Thuͤre: 
Ferdinand bebte, wankle nach ihr hin und ſprach 
mit Tönen, die Wehmuth und unausſpfechli⸗ 
che Sehuſucht unter ſich theilten — 

Ja, ich gehe! Geh auf ewig! — Sibille, 
geben Sie mir nur noch die letzte Hand in die— 
ſem Leben. Sie reichte fie ihm durch die Thuͤ— 

re — Er riß die Bebende an's Herz, druͤckte 
einen gluͤhenden Kuß in ihre Lippen und ſtuͤrzte 
fort. Die zitternde Frau ſah ſich von ſeinem 
Blute bedeckt. Ihr Tuch blieb an ſeinem Arme. 

Sibille kraͤnkelte ſeit mehrern Wochen ſchon. 
Die Schreckens-Szene erſchuͤtterte ihr Inner: 

fies, bewußtlos ſank fie jetzt zu Boden. . 


23. 


Der Graf war nicht todt, wie man dem Hof⸗ 
rath, um ihn zur Flucht zu bewegen, glauben 
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machte und es zeigte ſich daß der Stich keinen 


edlen Theil verletzt halte. Ferdinand ſaß mit 


einem heftigen Wundfteber im Grenzſtaͤdtchen, 


und erhielt dort den fuͤrſtlichen Befehl, nach 
erfolgter Herſtellung ſogleich an den Ort ſeiner 


neuen Beſtinmung abzugehn. Bruno, wel⸗ | 
cher indeß von jener Geſchaͤftsreiſe zurück ge⸗ 


— 


kehrt war, ſendete ihm ſein Gepaͤck nach und N 
erwähnte der Folgen des unverzeihlichen Be⸗ 
nehmens bei Sibillen mit keinem Worte. Die⸗ 


ſe wurde taͤglich zuſehends kraͤnker. Clemen⸗ 
tine wich nicht von ihrem Bette, und wachte 
Nacht fir Nacht. Bruno ſchlich in dumpfer 


Betaͤubung ab und zu, von einem Zimmer 


zu dem andern, faßte eines Abends des Leib⸗ 
arztes Hand und ſprach — 8 5 
Auf Ihr Gewiſſen, Hofrath, wird ſie 


ſterben? 


Gott iſt maͤchtig! erwiederte dieſer und 


zuckte die Achſeln. 
B. Sie iſt verlohren? iſt ſie das? 


re 
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A. Ich gebe nur die Todten verlohren. 

Hoffen Sie noch? rief Bruno und warf 
ſich weinend an fein gleichmuͤthiges Herz. 

A. Unſre Kunſt iſt ſterblich, aber die 
Natur thut oft Wunder. | 
B. Wehe mir, die folgt dem eiſernen 
Geſetze! 

Ich gehe jetzt, ſprach der Arzt, erwarten 
Sie eine entſcheidende wu die kann nicht 
fern ſeyn. 

Sprachlos ſah ihm Bruno nach und trat 
. dann ins Zimmer der Geliebten. Sie hatte 
Bewußkſeyn. Er fegte ſich zu ihr, faßte ih— 
re glühende Hand und ſprach — Wie * 
viel? . 

S. Schmerz in deinem Arm iſt kein 
Schmerz mehr! ſprach ich einſt — Ich ſagte 
die Wahrheit — 

E. Aber leben ohne dich iſt ein lehnfa⸗ 
ber Tod. 

Sie verſuchte die matten Arme gegen ihn 
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zu erheben und lispelte mit In: ae — Gu⸗ 
ter Bruno! 

E. Ach, fo nanuteſt du mich, als ich 
verwundet unter dem Fenſter lag und das hol⸗ 
de Licht der erſten Liebe in deinem Herzen 
aufging. 

S. Ein ſeliger Tag! 

E. Er zeigte mir Eliſſum. 

S. Der Gott der Liebe gab ihn uns! 

E. Und wird dich mir aufs neue ſchen— 
ken — i rt 
S. Ich hoffe nicht mehr — Sein Wil: 
le geſchehe! | 

Auf Erden, wie im Himmel! ſprach die 
Graͤfinn und faltete ſanftweinend die Hände, 

E. Dein Herz klopft maͤchtig — 

S. Als ob es brechen wollte — 

Bruno verhüllte das Geſicht, ſein Haupt 
ſank an ihren Buſen; ſie legte die Hand auf 
feinen Lockenkopf und ſprach: Ich werde 
dein Engell | 


[ 


* 
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S. O, himmliſcher Schutzgeiſt! 

S. Gelobt ſey Gott, wir ſind unſterb— 
lich! | | | 

Barmherziger Vater! rief die ſchluchzen— 
de Graͤſtnn. 

S. Sehn uns wieder! freue dich Bruno! 

O, Weib, rief der Erſchuͤtterte, mein Weib, 
Du kannſt mich nicht verlaſſen — 

S. Nimmermehr — du wirſt mich ſehen 
im Abendglanz — im Morgenroth — mir be⸗ 
gegnen in jedem Gedanken! | 

Bruno ſprang auf, um Luft zu ſchoͤpfen, 
die Graͤfinn legte Sibillen die Kiſſen zurecht, 
dieſe druͤckte ihre Hand an die Lippen und ſag⸗ 
te mit Heiterkeit — 

Habe Dank — mir iſt recht leicht! 

Bruno hing mit laͤchelndem, verbiſſenem 
Schmerz, beſchauend an den Augen des blaſ— 


ſen Engels, die in Thraͤnen glaͤnzten. 


Denkſt du, ſprach jetzt Sibille, der weißen 
Rofen noch? 
Ich gedenke — o wecke dieſe Bilder nicht — 
Sibille. II. Band. J 
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Bald werd' ich eine ſolche ſeyn! von Dei⸗ 
nem Buſen fallen — in das einſame Grab. 

Bruno eilte aus dem Zimmer, warf ſich, 
von wildem Schmerz zermalmt, auf die Knie 
und rief, die Haͤnde gen Himmel ringend — 
Mein Vater, nimm dieſen Kelch von mir, den 
Kelch der Vernichtung! . 

Du ſollſt mich anziehen, liebe Gräfinn, 
ſprach die Kranke. 

G. Wenn, meine Gute? 

S. Che ich zu Bette gehe — Das weiße 
Nachtkleid dort wird mich kleiden. 

G. Ach, Liebe, Theure! | 

S. Den Brautkranz wind in mein Haar 
— es ringelt ſich ungewickelt — Und will er 
mich im Sarge kuͤſſen, ſo draͤng ihn nicht zu⸗ 
rück — Verſprich mir das! 

G. Soll ich vergehn? 

S. Und daß du ihn troͤſten — mit ihm 
weinen willſt? - 

G. Gott, Eott! ich werde! 

S. Das Fruͤhjahr bringt Veilchen — Ihr 
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beſucht mich dann, und pfluͤckt am gruͤnen Huͤ⸗ 
gel das ſtille Bluͤmchen der Erinnerung. 

G. Sibille, du toͤdteſt mich! 

S. Senkt mich neben der Mutter ein — 

Sie verblaßte. Die Graͤfinn hing in ſprach⸗ 
Iofer Wehmuth uͤber ihr und begoß fie mit ihren 
Thraͤnen. 

S. Suche du uns auf im Himmel! ſprach 
meine ſterbende Mutter — Mutter, Vater! 
bald werd' ich Euch finden. 

Ihre Augen wurden dunkel. Mir wird ſo 
aͤngſtlich! ſtammelte fie, wo iſt mein Bruno? 


24. 


Clementine fand ihn „ einem Todten aͤhnlich, 
auf den Knieen liegen, hob ihn auf, ergriff mit 
abgewandtem Geſicht ſeine Hand und ſprach, 


ihn in das Krankenzimmer zuruͤck fuͤhrend — 


Die Stunde ſchlaͤgt, ſeyn Sie ein Mann! der 
Engel kehrt zur beſſern Welt zuruͤck. 
Bruno ſank erſtarrend auf ihr Bett, kaum 
8 
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hörbar athmete Sibille und verblich. Clemen⸗ 
tine ſtand beſinnungslos vor der Gruppe, die 
Arzte traten jetzt herein, ihnen folgte der Juͤrſt 
auf dem Fuße. Was will das Volk hier ? frag⸗ 
te er im Vorſaal den Bedienten, den eine wei⸗ 
nende Gruppe dürftig bekleideter Weiber, zum 
Theil mit Kindern an der Hand und auf den 
Armen umgab. 

Dieſer erwiederte: Es ſind arme, huͤlfloſe 
Frauen, welchen die gnaͤdige Frau wohlgethan 
hat: fie beten und heulen bunt durch einander 

und machten mir das Herz fo weich daß ich fie 
walten ließ und mit heulte. 

Ja, laß er ſie walten! laß er ſie beten! laß 
er fie weinen! ſprach der geruͤhrte Fuͤrſt und 
ſah ſich plotzlich von dem Haufen umgeben. 

Sie gab mir mein kaͤgliches Brot! ſtammel⸗ 
te eine Leidens-Geſtalt und unſer himmli. 
ſcher Vater vernimmt ja auch das „Herr 
hoͤre mein Wort“ eines Armen. 

Sehn Sie meine junge Raben! rief eine 
zwepte und hielt ihm die rolhwangigen Swillin⸗ 
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ge hin — Die hob ſie aus der Taufe, die herze, 


goldne Frau, und hat ihre Bloͤte bedeckt und 
mich gekleidet. 

Wer ſo ſtirbt der ſtirbt wohl! ſeufzte ein ge⸗ 
beugtes Mütterchen am Stabe — Unſer Hei⸗ 
land wird zu ihr ſagen — Was du gethan haſt 
den Geringſten unter dieſen, das haſt du mir 
gethan! Gehe ein zu deines Herrn Freude!! 

Ein kleiner, kecker Knabe zupfte den Fuͤrſten 
jetzt am Degenbande — Bitte, bitte! Mein 
Schulgeld! 

Das arme Kind hat keine Eltern! ſprach 
der Bediente, als der Fuͤrſt die naſſen Augen 
zu ihm hinabwandte: ſein Vater flog in der 
Pulvermuͤhle in die Luft, die Mutter ſtarb 
im Wochenbett. 445 

Ich will dein Vater ſeyn! rief er, ſich eine 
Thraͤne vom Auge wiſchend, und Euer aller 
Vater, wenn Gott euch dieſen Engel nimmt. 

Die Armen weinten, riefen ihm Segnungen 
zu und er trat, von Schauer ergriffen, in's 
Allerheiligſte der Wehmuth und der Liebe. 
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Schluchzen empfing ihn. Die Graͤfinn kuͤßte 
ſeine Hand und fuͤhrte ihn zum Bette. 

Blaß, wie die Vollendung und ſchoͤn wie die 
ſchlummernde Liebe, lag der Engel vor feinen 
Augen. Lange ſtand er beſchauend da — Und 
das alles gehoͤrt dem Tode zu? ſprach er, ſich 
zu dem Leibarzt wendend der in einem daliegen⸗ 
den botanifchen Werke blätterte. 8 

Dieſer zuckte ſchweigend die Achſeln. 

Sind Zugpflaſter aufgelegt? | 

Alles iſt erſchoͤpft. Nun muß ich fie Gott 
und den geheimen Kräften ihrer Natur übers 
laſſen. 1 

Iſt ſie unbedingt, rettungslos verlohren? 

Ich fuͤrchte! ſprach der Leibarzt, der ſich 
ihr genaͤhrt hatte, denn — fie athmet nicht 
mehr! 

Großer Gott! rief der Fuͤrſt und ſank in eis 
nen Stuhl, Clementine warf ſich am Bette nie⸗ 
der und betete laut und mit dem Geiſt der Wei⸗ 
he. Bruno lag in dumpfer Bewußtloſigkeit auf 
dem Sopha und ſah ſtarr nach dem Geſichte ſei⸗ 
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nes Weibes hin, aus dem der Friede des Him⸗ 
mels glaͤnzte. Der Arzt ſpielte mit dem Uhr⸗ 
ſchluͤſſel, fühlte bald Sibillen, bald dem Forte 
rath an den Puls, verſchrieb dann dieſem ein 
Rezept und ſprach zu dem Fuͤrſten: 

Leicht koͤnnte es Euer Durchl. allerhoͤchſten 
Geſundheit ngchtheilig werden, laͤnger in dies 
ſem Trauerzimmer zu verweilen. Dergleichen 
Gegenſtaͤnde affiziren das Gemuͤth — 

Sie haben recht! erwiederte dieſer — doch 
nicht um der paar Tage willen, die mir noch 
werden koͤnnen — rafft der Tod ſolche Bluͤthen 
hin, was gilt ihm dann ein welkes Blatt? 
Dieſen Mann da, bind ich auf ihr Herz. 
Sein Schmerz iſt ſtark wie feine Seele. Graͤ— 
finn ſprach er, und druͤckte Sibillens kalte Hand 
voll bittrer Wehmuth an ſeine Lippen, ſorgen 
Sie für die Hille ihres Lieblings. Liegt fie 
nicht da wie der ſchlafende Cherub in der Fuͤr— 
ſten Gruft? Begleitet von dem Leibarzt ging 
er fort, und als die Fluͤgelthuͤren vor ihm 
seoͤffnet wurden, da hallte das laute Wehkla⸗ 
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gen der Gruppe des Vorſaals in das Zimmer. 
Es erreichte Brunos Ohr. Er ſprang auf, 
ſtuͤrzte hinaus, die Armen drangen lautweinend 
auf ihn ein. 

Wen ſucht ihr, Verlaßne? rief er mit ſelt⸗ 
ſamen Tone, Eure Mutter iſt im Himmel. 
Cuch aber hat ſie mir vermacht. 

O Herr, bald werd' ich Ihr danken an Got⸗ 
tes Throne! rief die alte Mutter und er ſah fei- 
ne Haͤnde von allen Seiten her umfangen, ſah 
ſie mit Kuͤſſen und Thraͤnen bedeckt. Dieſes 
heilige Todtenopfer loͤſte den Krampf feines Bu⸗ 
ſens auf, große Thraͤnen ſtuͤrzten aus den gluͤ— 
henden Augen under ſank, ergriffen, von unaus— 
ſprechlicher Wehmuth in die Arme der Graͤfinn, 
die ihn nach Sibillens Wohnzimmer führte. 

Hier weinen fie ſich aus! ſprach Clemen— 
tine: ein ſolches Weib iſt ſolcher Thraͤnen werth. 
Ach, wie wenige liebten mit ſoviel Waͤrme bei 
ſoviel Vernunft. Ihre Pflichten waren ihre 
Genuͤſſe und alle Lockungen der neuen, beratte 
ſchenden Situation gingen an dieſem Herzen ver⸗ 
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Toren. Wie ſelten beſteht die Treue bey der 
Schoͤnheit, die Tugend an dem tugendloſen 
Hofe? Sie ſchwebte, wie ein beſſerer Geiſt 
uͤber den Wogen und ihr Gemuͤth erhielt ſich 
rein. Nur fuͤr den Gatten hatte ſie Blut, hatte 
fie Leidenſchaft und blieb ein Engel für den Reſt 
der Welt. Zu ſchnell verflog Ihr Goͤtterraum! 

Bald ſehn wir uns wieder! rief Bruno. 
Ich werde mich verzehren und ſterben. Sind 
wir nicht Thoren den Tod zu fuͤrchten? Ein 
Sturm verſchlug den Menſchen auf dieſe wuͤſte 
Inſel; Freund Hain ſegelte vorüber, nimmt 
den Troſtloſen am oͤden Ufer wahr und führe 
ihn gütig in die ſchoͤne Heimath zuruck. Rede 
zeugte Gegenrede, eine Thraͤne die andre, und 
ihr Erguß eutlud das Herz. 


| 23. 


Deine erwachte, als es ſchon hoch am Tage 
war, der Schlaf hatte ſein Blut beruhigt und 
ſein Herz geſtaͤrkt. Er fand Clementinen im 
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Nebenzimmer, die eben feiner Frauen letzten An⸗ 
zug und die Myrte des Kranzes herbeygeſucht 
hatte. Mancherley Anſtalten mußten heute ges 
troffen werden, die ſie aus feinen Augen ruͤcken 
wollte. Es gelang ihr, ihn zu einer Flucht. 
nach Eſchenthal zu beſchwatzen. Sie fuhren 
hinaus. Er eilte, wie heftig die Graͤfiun ſich 
dem auch entgegenſtellte, nach ſeinen vorigen, 
jetzt oͤden Zimmern. Neue Qualen ergriffen 
ſein Herz, die bleichen Geiſter der Erinnerung 
ſprachen ihn aus den verſtoͤrten Staͤtten des Hei— 
ligthums der erſten Liebe und der haͤuslichen 
Gluͤckſeligkeit erſchuͤtternd an. An dieſem Fen⸗ 
ſter begleitete ihr Saitenſpiel das Loblied der 
dankbaren Armen und dort hinter der Graͤfinn, 
die wie ein Cherub vor dem verlohrnen Para⸗ 
dieſe ſtand, dort in der ſtillen Kammer, weinte 
fie ihm die Thraͤne der ſchmerzlichſten Wonne. 
Sie durchſtrichen jetzt ſchweigend die Alleen, und 
kamen wieder zu dem Platze, wo die Graͤfinn 
vom Pferde in feine Arme ſtuͤrzte. | 

Hier ſah ich Sie zuerſt! ſprach Clementine — 
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Hier verkannte Sibille mich — Hier leiſteten 
Sie mir den erſten Dienſt. Bruno Rand erblaſ— 
ſend ſtill und zeigte nach der Hecke hin, von der 
er fuͤr ſein Mädchen die erſten Blumen brach. 
Sie ſagte wahr! rief er aus und bedeckte das 
Geſicht mit der Hand. Nun iſt ſie eine weite 
Roſe, und das furchtbare Grab ſchon geoͤffnet. 
Clementine zog ihn von der Staͤtte weg und 
ſie begegneten einer neuen Erinnerung. In 
dieſer Laube ſchwor er ihr Liebe, in dieſer Laube 
ſank ſie an ſeine Bruſt, hier belauſchte er die 
Beterinn, hier warf er ſich anbetend vor ihr nie— 
der und dort ragte der Hügel über die Buchen, 
auf dem er am Hochzeit-Abend mit ihr ſtand, 
und die junge, huͤlfloſe Mutter erfreute. 


\ Jene Wohlthat war ein Blick 
In elyſitſche Gefelde! 


ſtammelte Bruno, Clementinens Hand an das 
bebende Herz druckend. Die Graͤſiun weinte 
laut an ſeiner Bruſt. 
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Spät Abends kamen Beide zuruck. Der nied⸗ 
liche, glaͤnzende Sarg ſtand im Vorſaal, kal⸗ 
tes Grauſen befiel fie. Noch immer lag Sibille, 
wenig veraͤndert in ihrem Sterbebette. 

Die Aerzte hatten bereits alle Mittel, einem 
etwanigen und bei dem Charakter Ihrer Krank— 
heit nicht ſeltnem Scheintodt zu begegnen, vere 
gebens erſchoͤpft. Clementine ging auf ein 
Stündchen hinab, nach ihren Manne zu ſehn, 
deſſen Bette ſie von Champagner Flaſchen, und 
allen luſtigen Brüdern des Hofs umringt und 
ſich hier mehr als überflüffig fand. 

Bruno legte ſich, erſchoͤpft von den Erſchei⸗— 
nungen in Eſchenthal nieder, und ſank weinend 
an den Buſen des Schlummergottes. Da faß- 
te eine kühle Hand die feine: Sibille fand vor 


ihm — Das Nachtlicht beleuchtete ihr Geſicht | 


— Geliger Geiſt, rief er aus, laß mich ruhen. 
Bei'm zweiten Aufblick ſprang er unter Schau⸗ 
dern empor und ſank ohnmaͤchtig nieder. Cle⸗ 
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mentine hörte den gellenden Ausruf, fuhr aus 
dem Schlaf auf, in ſein Zimmer und mit einem 
Angſtgeſchrey zuruͤck — 

Was habt ihr aber? fragte Sibille, will 
mir denn niemand helfen? 

Die Graͤfinn warf, heftig zitternd einen 
ſcheuen Blick auf das Bette der Todten, es war 
leer. — Ewiger Gott! rief ſte, riß an der 
Schelle daß die Draͤhte ſprangen und ſchmiegte 
ſich in einen Winkel. Sibillens Maͤdchen trat 
herein ſah ihre Frau an Brunos Thuͤre lehnen 
und vernahm ein leiſes Aechzen. Sprachlos 
eilte fie zuruck und erfüllte nun die oͤden Trep⸗ 
pen des Pallaſtes mit ihrem Gefchreie, 

Clementine ermannte ſich, wankte mit aus⸗ 
geſtreckten Armen auf Sibillen los und ſtam⸗ 
melte — Lebſt du, oder iſt's ein Traum? 

Ich phantaſire? wohl? erwiederte dieſe, 
wie iſt mir den? ach, meine Fußſohlen ſchmer⸗ 
zen heftig — 5 

Heiße Thraͤnen ſtuͤrzten jetzt aus den ſtar⸗ 
ren Augen der Graͤffnn, fie umſchlang die theu⸗ 
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re Erſcheinung und geleitete ſie in das Bett zu⸗ 
ruck. Bald waren alle Dienſtboten des Hau⸗ 
ſes im Zimmer, und flogen nun nach allen 
Straßen, die Aerzte zu hohlen; niemand hat— 
te noch an Bruno gedacht, der leblos uͤber 
ſeinem Bette lag. | 
Clementine weinte und lachte und betete, 
von einem heftigen ie berfroſte geſchüttelt; warf 
ſich bald ſchluchzend in das Sopha, bald jauch⸗ 
zend auf die Neubelebte, die immer nur uͤber 
heftige Schmerzen an den Fußſohlen klagte — 
Man bat fie mit glühende Eiſen gebrannt: 
ſagte die Graͤfinn. | 
SGluͤhende Eiſen? rief Sibille, mir iſt, 
als ſchwatztet ihr verruͤcktes Zeug — Ich ſchlief 
fo fanft, es iſt ſchon Abend. | 9 0 
Ach, guter Engel! fiel Clementine ein, viel 
länger ſchliefſt du ſchon, dein ſuͤßer Schlum⸗ 
mer koſtet uns ſo manche bittre Thraͤne — 
Aerzte kamen — Bruno ward in einen an- 
- dern Fluͤgel des Pallaſts getragen. Er redete 
irr. Der Fürſt trat ein, lächelte, druͤckte je⸗ 
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dem der im Zimmer war, die Hand, umarmte 
den Arzt, ſchielte von Minute zu Minute nach 
dem Schirm hinter dem die Graͤſiun Sibillen 
bekleidete, eilte dann aufs Schloß zuruck, kam 
nach einer Stunde wieder und ward nun an 
das Bette der Kranken gelaſſen. 

Was ich höre, ift mir ein Räthfel! ſagte 
dieſe, ſeine Hand zum Munde fuͤhrend, ich 
ſchlief ſo ſanft. Hochgelobt ſey der Retter vom 
Tode, Preis ſey Gott, dem erbarmenden Bas 
ter! g 

Um zwey Uhr gab er fie uns wieder, erwies 
derte der Fürſt, ihre Wangen ſtreichelnd, dieſe 
Uhr erinnere ſie immerdar an die Stunde, in 
welcher Engel und Menſchen um ihren Beſitz 
rangen. 

Sie wendete ihre matten Augen von der 
Gluth der großen Brillanten ab, womit ſie be⸗ 
deckt war und kuͤßte dankbar feine Lippen. 

Die arme Wittwe hatte recht, fuhr er fort, 
das „Herr hoͤre mein Wort“ der Ver⸗ 
laßuen, erreichte den Himmel. 
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27. 


Welcher Mahler vermag die aufgehende Son⸗ 
ne in ihrer Herrlichkeit, welcher Dichter Sibil— 
lens Empfindungen, Brunos Gefuͤhle im leben— 
digen Geiſte darzuſtellen, als dieſer von feinem 
Schreck und deſſen Folgen zuruͤckkam und end» 
lich uͤberzeugt ward, ſie lebe, und Clementine 
ihn an ihr Bette führte, und fi die beyden 
| Gottaͤhnlichen Weſen in einer langenümarmung 
aufs neue fuͤr Zeit und Ewigkeit vereinten. Ich 
ſage nichts von der Freude der guten Menſchen 
die dieß Paar kannten und liebten, nichts von 
dem Jubel der Armen an die Sibille, außer den 
Zinſen ihres Vermoͤgens, den Inhalt der Gold» 
boͤrſen verwandt hatte, die der Fuͤrſt zeither, 
bald unter dieſem bald unter jenem Vorwand 
ihrem Mann aufdrang, nichts endlich von der 
Verzweiſtung der gefallſuͤchtigen Schönen des 
Hofs, welche Sibillen in tiefen Schatten ges 
ſtellt hatte und denen ihr Tod daher “m un⸗ 
willkommen war. 
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Am Oſter⸗Morgen trat Brunos holdes Weib 
bluͤhender als je, zum erſtenmale wieder in die 
Emporkirche der Hofkapelle, um mit dem Herz— 
erhebenden Feſte der Unſterblichkeit, auch das 
Feſt ihrer Auferſtehung zu feyern und Gotl dem. 
Erretter, das Opfer ihres gluͤhenden Dankes 
zu bringen. 5 

Sie war in weißen Atlas gekleidet, ein 
Kranz von Roſen wand ſich durch ihr lockiges 
Haar und von ihrem Finger ſtrahlte der Ring 
mit dem ſie, am Erkennungstage, ee 
beſchenkte, 

Der Fuͤrſt ſtand ihr gegen uͤber. Als das 
Te deum, des hohen Feſtes wegen begann und- 
die ſilbernen Trompeten ſchmetterten und der 
Donnerton der Pauken die Herzen erhob und 
das Herr Gott dich loben wirl von allen 
Lippen toͤnend, den Tempel mit Harmonie er— 
füllte, da ſah der Fuͤrſt, wehmuͤthig laͤchelnd 
zu ihr hinuͤber und zeigte mit der Hand gen 
Himmel, zu dem jetzt ihre flammenden Blicke 
ſich erhoben; die ganze Verſammlung heftete die 

Sibille. II. Band. K | 
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Augen auf den leuchtenden Engel und Sibille 
ſank, von Andacht und Gefühl übermannt, mit 
verhuͤlltem Geſicht auf ihre Kniee. 
28. 

Bruno vermochte es nicht, ſeine Gerettete zu 
dieſem Herzerhebenden Dankfeſie zu begleiten 
und kaum noch, den hinſinkenden Zuſtand, die 
Folge der Erſchuͤtterungen, welche im Laufe dies 
fer Zeit auf ihn einſtuͤrmten, vor dem Auge der 
ſorgſamen Liebe zu verbergen. Zudem beſtel 
ihn bald darauf, am Jahrstage ſeiner Verwun— 
dung, mitten im Nauſche der Feyer mit der er 
begangen ward, eine Ohnmacht, deren Nach— 
wehen allgemach die ſeltſamſte Verſtoͤrung ſei— 
ner innerſten Seyns herbey führten. Die bluͤ— 
henden Horen ſeinesLebens wurden zu ſchleichen⸗ 
den Leidtraͤgerinnen, die Goͤtter ſeines Herzens 
zu entzauberten Trugbildern, der Genius zum 
feindſeligen Damon der feine Sinne bedraͤuete, 
fein Ohr fuͤr die Stimme der Freundſchaſt, für 
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die Klage der Liebe, fuͤr die Forderungen der 
Aerzte betaͤubte. Auch Sibille ſtand betaͤubt 
vor dem traurigen Raͤthſel und verhehlte des 
Gatten Zuſtand vor ſich ſelbſt und vor dem Fuͤr— 
ſten, der es während dem gerathen fand, den 
geneſenen Grafen, Theils um ihn dem verderb— 
lichen Kreiſe ſeiner Genoſſen zu entziehn, Theils 
um kein Heilmittel zu verabſaͤumen, unter Cle— | 
mentinens Auffiht reifen zu laſſen und Ihrem 
Verhaͤltniſſe zu dem Wuͤſtling eine Richtung zu 
| geben, die ihn der Graͤfinn unbedingt unterord— 
nete — Nur das innige Gefühl der tiefen Ver— 
pflichtung gegen ihren fuͤrſtlichen Wohlthaͤter 
konnte Clementinen eben jetzt zu einer Tren— 
nung von Sibillen vermoͤgen, welche in dieſer 
ein neues, weſentliches Mißgeſchick erblickte. 
Die Stuͤrme nahen! ſagte ſte, die gefalte⸗ 
ten Hände und die verweinten Augen zum Him— 
mel emporhebend: laß mich das Unheil, gleich 
dem Heile, mit Freudigkeit und Maͤßigung em⸗ 
pfangen. Wie kann mein Herz, nach dieſem 
Strom voll Seligkeit, ein Tropfen ſchrecken, 
| K 2 
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der aus der Wetterwolke faͤllt, die Flogen gleich, 
vorüber rauſcht. Aber, weilte fie auch, ich 
werde nicht zagen, denn über den hellen und 
den dunkeln Wolken waltet und wacht ja der 
liebende Geiſt der fie ſendet. 


29. 
| “ 

Brund verlangte, Trotz dem rauhen, dieß 
Mahl ſehr winterlichen Spätherbſte, nach 
Eſchenthal gebracht zu ſeyn. Die Arzte, wel— 
che vor Sibillen ihre Befuͤrchtungen verheim— 
lichten, unterſtützten dieſe Forderung, and ſo 
begleitete denn die Hoffende den Hoffnungslo⸗ 
fon zu den verlaſſenen Altaͤren e frühern 
Glucks. 

Vor Monathen ſtand er, bis in's Innerſte 
erſchuͤttert, an Clementinens Hand vor dieſen 
geheiligten Denkmaͤhlern: ſchweigend und un⸗ 
gerührt ſah er zu Boden, als Clementine jetzt, 
vom Engel der Erinnerung gekuͤßt, nach dieſen 
werthen Stätten zeigte und mit den lockenden 
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Tonen der Wehmuth zu der verſunkenen Seele 
des Geliebten ſprach. Vergebens griff ſie in 
die Laute, ſchlug fie die Melodie des Liedes an, 
mit dem die Dankbarkeit der Armen den Abend 
ihres Brautfeſts feierte. Die erloſchenen Aus 
gen des Schwermüͤthigen erhoben ſich muͤhſelig 
zu dem Saitenſpiele, doch feine Töne erreichten 
den Abgrund nicht, in deſſen Nächten der ver⸗ 
ſtoͤrte Geiſt erlag. Sibille ſank lautweinend an 
fein Herz. Gleichmuͤthig wie das Schickſal— 
ſtarrte Bruno ihr ruͤhrendes, Geiſterbleiches 
Geſicht an, ſah er dem Falle der Schmerzens— 
Thraͤuen zu, vernahm er den Jammer der Ber 
drängten: oder vielmehr, er ſah und hoͤrte nichts 
und fie umfing ein kaltes Marmorbild — den 
Torſo des zerſtoͤrten Gluͤcks. 


30. 


N Jetzt ſtarb der Fuͤrſt an den Folgen einer Ver⸗ 
kaͤltung die ihm ſein Jagdeifer zuzog. Der 
Erbe des Landes, welcher bis dahin einer ent⸗ 
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fernten Grafſchaft vorſtand, kam auf Windes 
Fluͤgeln an, ſetzte ſich auf den Stuhl feiner Bd. 
ter, laͤchelte und nickte, verhieß der Heerde gol— 
dene Berge und warf einige Dutzende verfilbers 
ter Schaupfennige unter fie aus. Der Huldi— 
gungs-Tag erſchien. Die Weinſchenken brau— 
ten, die Bürger marſchirten, die Versler reimten, 
der Aberwitz bot der Kriecherey die Hand und 
alles ſchrie und lief nach Licht und Lampen, die 
vocem populi in Shl getraͤnkt, an Thür und 
Fenſtern aufzuhaͤngen. 

Man ſah waͤhrend der Jubelnacht die Ver— 
klaͤrung des Horizontes uͤber der Hauptſtadt, in 
Eſchenthal. Fuͤr Sihillen, welche ſie am Bett 
ihres Bruno durchwachte, war es eine der 
Jammervollſten. Zum erſten Mahle ſeit der 
Herkunft, gelang es ihr heute, den angſthaf-⸗ 
ten, vor jeder ungewohnten Erſcheinung zuruck 
bebenden Kranken in den Garten zu locken, denn 
der Tag war, zur ſeltenen Ausnahme, Wunder— 
ſchoͤn und aus dem Abendrothe ſank ein Engel 
herab, die Qualenreiche Seele der Dulderinn 
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mit Ahnungen des ewigen Lebens und ewiger 
Vergeltung zu erquicken. Selbſt in der Schwer⸗ 
muth verloſchenem Auge ging ein Sternlein der 
Beſiunung auf, der Kranke faßte, ſtill bewegt 
die treue Hand der Führerinn und feine Lippe 
ſchien den unſichtbaren Himmesbothen zu bes 
gruͤſſen. — Sie kamen jetzt eben zu dem Platze 
wo Bruno ſich, vor Jahr und Tag, zu Ret⸗ 
tung ſeiner Braut, der ſchreckenden Gefahr ent— 
gegen warf. Seine Augen hafteten an der 
Staͤtte, er ſtand verſteinert. Sibille bemerkte 
die Gewalt des Eindrucks, hielt ihn fuͤr heil— 
ſam, und weilte mit ihm. Da hob er ploͤtz⸗ 
lich, wie zum Widerſtand, die verſtuͤmmelte 
Hand empor und ſank mit einem Wehmuths— 
Laut zu Boden. Die Gattinn ſchrie laut auf. 
Zwei Gärtner ſprangen raſch herbey, un tru— 
gen den Erſtarrten auf fein Zimmer. Ein drit— 
ter eilte, um den Arzt zu holen, freiwillig 
nach der Stadt, denn ſie liebten ihn alle von 
Herzen und wetteiferten unter einander, jedem 
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Wunſche der ſchoͤnen und leutſeligen Sibille 
zuvorkommend zu genügen. 


31. 


Der Bote hatte Roth, durch die brüͤllenden 
Loͤwen des Poͤbels, durch die Kletten der Rym⸗ 
phen-Schaar und die Klumpen der unfeinen 
Buͤrge r⸗Garde, bis zu dem Haufe des Leib— 
arztes hinzudringen. Doch dieſer war im Fei— 
erkleid und zudem im Begriff nach Hofe zu ge— 
hen um ſeinen Platz im Schweife des neuen 
Cometen zu behaupten. Er ſah uͤberdies, bei 
der genauen Kenntniß der Verhaͤltniße, das 
unfreundliche Schickſal welches den Güͤnſtlin⸗ 
gen des Hochſeligen Fuͤrſten bevorſtand, zum 
Voraus und wies deshalb den Vothen an einen 
jüngern Collegen der nicht Leibarzt, alſo nicht 
Zutrittsfaͤhig, daher für jeden Fall bereit und 
willig ſeyn werde, ihm zu folgen. Der Gaͤrt⸗ 
ner ſtuͤrzte ſich von neuem in den Strom und 
ſchwamm mit ihm zu dem Empfohlenen hin. 
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Doch dieſer nageltedie Fragenbilder einiger Tu— 
genden, die Alt und Jung dem neuen Herren an⸗ 
wünſchte, zum Behuf der Erleuchtung im 
Erker feſt, und vermaledeyete eben die mißlun— 
gene Menſchenliebe, welche einer Krautſeuche 
ähnlich ſah, als der Gaͤrtner ſein Wort an- 
brachte. Der Aeskulap, der bereits die ganze 
Gaſſe im Glanz und in ſeinem Erker den ein— 
zigen Rebelfleck dieſer Milchſtraße gewahrte, 
und jetzt zum überfluß den Daumen ⸗ Nagel 
Statt des Nagelkopfes traf, ſchrie wie ein 
Stier, und warf den Bothen aus der Thuͤre. 
Der arme Melchior ſuchte den dritten auf, der 
aber mit feiner Frau und Schwaͤgerinn, feiner 
Schwieger⸗ und Großmutter, feinen zwey Toͤch⸗ 
tern und drei, Mündeln bei einem vierten aus 
dem Fenſter ſah. So oft nun Melchior, wel: 
cher ihn an ſeiner Rieſen-Naſe und ſeinem 
Hahnenkamm erkannte „Herr Doktor! mein 
Herr Doktor!“ rief, ſtimmten die entzuͤgelten 
Volkshaufen, welche nur eines Lautes zur Anz 
regung bedurften, ihr Huſſa ſo betaͤube nd an, 
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daß der Gaͤrtner unvernommen und ihm nichts 
uͤbrig blieb, als den Aufgang der Soane, den 
Heimgang des Doktors und die Erſchoͤpfung 
der Patrioten zu erwarten. 


32. 


Als der neue Fuͤrſt, zwey Tage ſpaͤter, nur 
von einem Adjutanten ſeines Vorgaͤngers beglei— 
tet, das Luſtſchloß Eſchenthal heimſuchte, in 
dem auch er einen Theil feiner Kinder jahre vers 
lebt hatte, und vor der Thuͤr des Wirthſchafts⸗ 
Gebaͤudes abſtieg, begegnete ihm, ſtatt der ge— 
ſchuinkten, Blumen ſtreuenden Lüge, der Wahr— 
heit erſchuͤtternder Genius. Ein Sarg ſtand auf 
der ſchwarz behangenen Flur, eine Leidtragende 
kniete zu des Sarges Haͤupten, die Todtenglocke 
ſcholl vom nahen Thurm; der Grabbitter ordne⸗ 
te die Reihen welche er, bei'm Antritt, um ſei— 
netwillen verſammelt glaubte. Jetzt erhob ſich 
die Beterinn. Sie druͤckte die verſtuͤmmelte Hand 
des Todten an ihre Bruſt und warf des Glau— 
beus Engelblick gen Himmel. Ihr Maͤdchen 
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kam herbe y und führte fie hinweg. Eine Schaar 
junger Gaͤrtner umringte gleich darauf den ſtatt— 
lichen, mit Immergruͤn behangenen Sarg; 
mit Ernſt und Sorgfalt trugen ſie ihren Goͤn— 
ner und Vorgaͤnger zu der Ruheſtatt. Die Be— 
gleitung war zahlreich aber ſtill, die Armen 
haerten fein am Grabe und Bruno ſank, der 
Maien - Sonne gleich, gefeiert und geſegnet 
unter. | 8 
Fuͤrſt Edmund ſah dem Zuge nach, beſtreb— 
te ſich, den unwillkommenen Eindruck zu ver⸗ 
ſchmerzen und fragte den Adjutanten ob der Ver— 
ſtorbene ihn bekannt geweſen ſey? 

Mit Thranenvollen Augen und ſchwanken— 
der Stimme entgegnete dieſer: Er war mein 
Freund, ein braver Mann und eben jetzt I 
ich erſt wen man begraͤbt. 

Frau Moller, welche ſich herbey gedraͤngt 
hatte, ergriff mit Eifer die Veranlaſſung, ihre 
Stimme und Darſtellungskraft vor einen Gaſte 
geltend zu machen, der dem Rufe nach, die 
Kühnheit junger Wittwen zu entſchuldigen ver 
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ſtand. Sie gab ihm die benoͤthigten Aufſchlüſ⸗ 
ſe und verkündigte, aus Ruͤckſicht auf den Ad⸗ 
jutauten, des Todten Lob mit ſolchem Feuer 
daß Edmund ſte durch Anſpielungen unterbrach. 

Er war vermaͤhlt! fiel jener ein und von diee 
ſer Seite mehr als beneidenswerth. Die Wittwe 
muß untroͤſtlich ſeyn! — Frau Moller beſtaͤtig⸗ 
te das und erhielt von Edmund die Weiſung, 
ihn bei Sibillen anzuſagen. 

Schmeichelt ihr dieſer Zuſpruch, ſprach er 
auf dem Wege, zu dem Begleiter: ſo troͤſtet 
er fie auch und erhebt das Werk der Neugierde 
zu einem verdienſtlichen. 


33. 


Edmund folgte der Hofgaͤrtnerinn auf dem 
Fuße. Sibille trat ihm, gleich der Schmer⸗ 
zens⸗Mutter entgegen, wendete ſich dann zu 
dem ſchnell erkannten Freund ihres Bruno und 
ſagte, ſeine Hand ergreifend, mit bebenden, 
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zerrinnenden Tönen: Er iſt erloͤſt! Er iſt ges | 
heilt! — Die Engel haben ihn erhoben! 
Edmund verſuchte zu ſprechen, aber die 
Glorie dieſer Heiligen druckte fein Auge zu 
Boden und verſchloß ihm den Mund. Da 
nahm der Adjutant das Wort. | 
Sie hörte ihm gefällig zu, erblich allgemach 
und ſank in das Sopha zurück. Der Fuͤrſt 
trat jet theilnehmend näher und verſicherte, 
daß er nur in der Abſicht gekommen ſey, die 
mögliche Sorge fuͤr die Zukunft von ihr zu neh— 
men, und daß ſte, nach wie vor, auf den bis— 
herigen Gehalt ihres verſtorbenen Gatten zaͤh— 
leu dürfe. 8 f 
Sibille kuͤßte ſeine Hand, ermannte ſich und 
ſprach mit der Ruhe der Chriſtinn von ihrem 
Schmerz und ihrem Glauben. | 
Dieſe Faſſung, ſagte Edmund auf dem 
Heimwege zu ſeinem Begleiter: zeigt von einer 
Gewalt uͤber ſich ſelbſt, die einer liebenden Frau 
in einer ſolchen Lage und an einem ſolchen Tage 
othwendig abgehen muß. Sje iſt wie die gu⸗ 
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dern, und gefiel ſich, ung gegenüber, zuerſt 
als Niobe und hinterher als Heroine. An den 
Weibern iſt alles nur Grimaſſe und die Dar⸗ 
ſtelluugs-Sucht verlaͤßt fie ſelbſt am Sarg 
ihrer Guͤnſtlinge nicht. Immerhin! man 
nimmt ſte wie fie find und dieſe Nachtigall ſucht 
ihres gleichen. Frau Bruno wird die über 
ſchwengliche Penſton mit Dankbarkeit empfan— 
gen und bei ihrer Faͤhigkeit ſich ſelbſt zuzureden, 
die eigene wirkſame Fuͤrſprecherinn ihrer Freun— 
de ſeyn. Zum Ueberfluß fuhr er fort, giebt 
Ihnen Ihr Verhaͤltniß zu dem Todten das 
Recht und die Gelegenheit, die Wittwe über 
ihren Vortheil aufzuklaͤren und meiner Wohl⸗ 
meinung zu verſichern. 

Des Todten Freund ſah ihm erroͤthend und 
empoͤrt in's Auge. Der Fuͤrſt, laͤngſt gewoͤhnt 
die dienſtbaren Geiſter mit aͤhnlichen Auftraͤgen 
zu beſchaͤftigen, fand darinn, Kraft / ſeiner zuͤ⸗ 
gelloſen Selbſtſucht und Verdorbenheit, nichts 
anſtoͤßiges und in der Regel auch bisher den ge— 
wuͤnſchten Dieuſteifer und den beſten Erfolg, da 
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ein unbegreiflicher Damon die Zwecke und Ente 
wuͤrfe der Boͤſen und der Schlechten faſt aus— 
ſchließlich beguͤnſtigt, und das heilige, gerechte 
Streben der Edien und der Frommen vereitelt 
und zum Spotte macht. 


Des Adjutanten Blick blieb indeß unbe— 
merkt und er ſah ſich deßhalb veranlaßt, Gi: 
billens Sache zu fuͤhren, ihren Charakter zu 
entwickeln, und ſich nebenher zu den Grundſaͤ— 
tzen der Ehre und der Sittlichkeit zu bekennen. 
Edmund hoͤrte lauſchend zu, laͤchelte, ſcherzte, 
ward dann ernſthaft und dankte am Ende mit 
unverhehlter Bitterkeit fuͤr eine Berichtigung, 
die ihm den Eingriff in ein näheres, augen⸗ 
eue älteres Recht verbiete. 


Sibillens Schutzherr ward bald Wfa nach 
Italien geſendet, um den Grafen von Roſen— 
burg, der dort in Schulden verſank, zuruͤck zu 
bringen und Edmunds Kammerdiener beauf— 
tragt, ſich aufs genaueſte von allen Verhaͤltniſ— 
ſen der Wittwe zu unterrichten; denn was ich 
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von dieſer Blumen-Prinzeſſinn vernehme, feße 
te er am Schluſſe der Weiſung hinzu: giebt mir 


die Kaprize den Engel zu vermenſchlichen. 


34. 


Edmund erfuhr bald genug, in welchen Be— 
ziehungen Sibille zu dem Hofe, zu dem ver— 
ſtorbenen Gatten und zu dem entfernten Vetter 
ſtand und daß ſich dieſer, aus Ehrſucht, zum 
Feigenblatte der buhleriſchen Zonau brauchen 
ließ. Dieſer Menſch ſchien daher, als ein 
Weltmann, zum Werkzeug brauchbar; ein 
ſchicklicher Eheherr für die Wittwe und zu Folge 
der Vorausſetzung, ſo geneigt als ehedem, fuͤr 
Rang und Fuͤrſtengunſt, den Hehler abzuge ⸗ 
ben. Ein ſchmeichelhaftes Hand-Billet rief 
Palmen jetzt von ſeinem Reſidenten-Poſten ab. 
Der Kammerdiener hatte ſich indeß an die Frau 
Moller gewendet, die das willkommene Mittel, 
dem Fürften angenehm zu werden und ſich an 
ihrer Beſchaͤmeriun geraͤcht zu ſehn, mit beyded 
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Händen feſthielt und die taͤuſchbare, nur mit 
ihrem Schmerz beſchaͤftigte Sibille ſyſtematiſch 
umſtrickte; ihr klagen, weinen und die Freuden 
des Elyſiums ausſchmuͤcken half und ſich wie 
Magdalena gebehrdete. 


* 


Edmund beſuchte indeß, Trotz dem Winter, 
ſo oft es ſich thun ließ, das einſame Eſchenthal 
und fand, Kraft der Handreichung feiner Hels 
fershelferinn. Mittel und Wege die junge Witt— 


we zu ſehen, zu unterhalten und mit der Ge— 


waͤhrung mancher Vorbitte fuͤr Arme und Noth- 


8 leidende, zu erfreun. Aber der Winter verſtrich 
und noch hatten dieſe Naͤherungen bey der 


Schonung die ihm ihr Gram, bei der Ruͤckſicht 
die ihm die Wuͤrde ihres Charakters abnoͤthig⸗ 
te, weder Bluͤthen noch Fruͤchte gezeitigt, 


wohl aber die Luͤſternheit des Verderbers bis 
zur Sucht erhoͤht, und noch immer ward Herr 
von Palm den die Folgen eines ſchweren Falles 


mit dem Wagen unterwegs feſthielten, mit fieie 


gender Ungeduld erwartet. Jetzt endlich er⸗ 


Sibille IT, Bd. L 
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Härte Frau Moller, in Antwort auf den Bors 
wurf des Ungeſchicks, deſſen Sie der gepeinigte 
Kammerdiener bezuͤchtigte, daß fie ſich allerdings, 
dieſer Zierpuppe gegenüber, weder zu rathen 
noch zu helfen wiſſe, daß man auf dem getraͤumten 
Wege ſpaͤt oder nie an's Ziel gelangen, daß nur 
allein die Gewalt der Ueberraſchung zum Zwecke 
fuͤhren und es am Ende das Beſte ſeyn werde, 
Sibillen zum Beſitz des Gluͤcks zu zwingen, das 
fie als ein Verbrechen fliehe und von welchem 
deshalb, wolle ſie anders nicht mit einem Mah⸗ 
le das mühfam erworbene Zutrauen ſich ver— 
ſcherzen, zwiſchen ihr und dieſer nie die Rede 
ſeyn koͤnne. 


Die Frau hat Recht: ſagte Edmund: ſelbſt 
die Natur unterwirft das Schwache dem Staͤr⸗ 
kern: ich werde Morgen ſchon am Ziel und 
ue bermorgen ein willkommner Troͤſter ſeyn. 


— 
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33. 


Jene Reihe trauriger Ef fahrungen uͤber die Ei— 
genſucht, die Falſchheit und die Sinnenwuth 
der Maͤnner, welche ſich Sibillen früher aufs 
drang, reichte nicht hin, fie den Dämon erken— 
nen zu laſſen, der unter den Roſen dieſer freunde 
lichen Theilnahme, dieſer zarten Sorgfalt für 
ihr Wohlbehagen und für die Erheiterung der 
Betruͤbten lauſchte. Edmund huͤtete ſich bis 
dahin wohl, dies nuͤtzliche Vorurtheil zu zerſtoͤ— 
ren, die Frucht feiner Schlauheit durch eine 
uebereilung zu gefaͤhrden, und ihr Vertrauen 
zu dem arglofen Goͤnner wuchs um ſo ſchneller 
da fie ganz unberathen blieb und kein Freund, 
kein Warner der Taͤuſchbaren, wie wohl ſonſt, 
zur Seite ſind. Clementine war ſeit Mona⸗ 
then verſtummt und im Süden Italiens, Fer⸗ 
dinand hatte ſogar verſaͤumt, ſie ſeines Autheils 
an dem Verluſt ihres gemeinſamen Vertrauten 
iu verſichern und Sibille ahnte nicht daß ſeine 
ö L 2 
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Briefe, fo wohl als die der Gräftun, von der 
Moller aufgefangen und dem Fuͤrſten ausgelie— 
fert wurden, den der Innhalt e 15 Bes 
ſeitigung vermochte. 1 | 


Verſunken in ihr Schickſal, in den Strom 5 


ſuͤßer Erinnerungen, in die Sehnſucht nach ei⸗ 
nem liebenden, ſie verſtehendem Herzen, faß 
Sibille am erſten, lieblichen Fruͤhlings⸗Abend 
in der Laube, nächft der einſt der Vollendete 
die weißen Roſen für fie brach — da raſchelte 
das Laub, da rauſchte der Kies ſand unter ſchlei⸗ 
chenden Tritten, da ſchreckte fie die Naͤherung 
einer Mannsgeſtalt auf. Ferdinand! rief ſie 
und ſtreckte unwillkuͤhrlich ihre leuchtenden Ar- 
me nach ihm aus. 


ce 


Ferdinand faßte ihre Haud und fagte mit 
leiſem, ſchwankenden Tone — Welch' ein Em 
pfang? Er bricht mein Herz — 


S. Sie hier? 


E. und wohl zu pi? e 
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S. Mie.nebm’ ich das? 

E. Die Minuten ſind koſtbar und ich fuͤrch— 
te mich bemerkt. O, ſagen Sie, iſt's wahr, 
was die Boͤſen alle betheuern und ſelbſt die Beſ— 
ſern fuͤrchten oder zugeſtehn — Sind Sie dem 
Fuͤrſten — zugefallen? 


Sibille verblaßte. Ich? ſtammelte fie und 
ſank auf den Naſenſitz zuruͤck — Wie? man 
fuͤrchtet, Gott! man wagt ſogar — 


Mit Zuverſicht, fiel Ferdinand ein: und 
ich fin te mit jenen. Sie haben Dich uns 
ſtrickt, bedraͤngt, betaͤubt! Selbſt nach dem 
Falle bliebſt Du ſchuldlos aber — elend. Ein 
ſchmerzeureiches Opferlamm! 


Sibille hob die Hand gen Himmel. So 
zeuge du kuͤr mich, Verklaͤrter! rief fie ſchluch⸗ 
zend aus: und du, erhabener Geiſt meiner 
Mutter, und du, Allſehender! vor dem ich 
wandelte. Und alle ſagen das? fuhr jetzt Si⸗ 
bille, heftig zitternd fort: ich bin verloren! 
Wehe mir! 


166 


Iſt dem nicht fo, wohl Dir! entgegnete er 
ſtill begeiſtert und drückte ihre Hand an die ſchla⸗ 
gende Bruſt. Ein neuer Himmel geht in mei⸗ 
nem Herzen auf, des Lebens Engel kehrt zurück, 
er heißt mich warnen, hoffen und bekennen. 


S. Was Sie bekannten, Ferdinand, hat 
mir dieſen Engel auf immer entriſſen. Bin ich 
in den Augen der Welt eine Verworfene, ſo iſt 
die Blume meines Lebens zertreten, fo drücken 
Schaam und Jammer mich zu Boden, fo grab’ 
ich mir das eigene Grab. Thraͤnen erſtickten ihre 
Stimme, vergebens erſchoͤpfte ſich Ferdinand 
in Beruhigungs-Gruͤnden. Es war dunkle 
Nacht als er aufſtand. Ich verlaſſe Sie jetzt, 
ſagte er: und lege meiner Zukunft Heil, die 
letzte Hoffnung meines Lebens von neuem in Ihr 
Herz. Iſt es unzart, mein Anliegen fo früh 
zur Sprache zu bringen, meine Sehnſucht an 
dem Altare des Schmerzens laut werden zu laſ— 
ſen, ſo rechtfertigt mich die Gefahr Ihrer La— 
ge, der Drang geprüfter und unſaͤglicher Ges 
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| fühle, Du warſt und bleibft der Abgott meiner 
Seele, die Dein Verklaͤrter fuͤr Dich tk. 


Damit verließ er fie. 


Sibille hatte waͤhrend der unvernommenen 
Troͤſtungen ihres Freundes, von ſeiner Mitthei— 
lung der öffentlihen Meinung über ihr Verhaͤlt— 
niß zu dem Fuͤrſten erſchuͤttert, einen Blick auf 
ihre Lage, auf Edmunds Benehmen, auf die 
Erſcheinungen der letzten Monathe geworfen: es 
draͤngte ſich ihr allgemach der Glaube an die 
ſchreckliche Moͤglichkeit auf, verrathen und vers 
kauft zu ſeyn. 

\ 


Die ſchnelle Sinnes-Aenderung der Frau 
Moller, gewiſſe Aeußerungen dieſer Frau, ge— 
wiſſe verlorne Worte des Fuͤrſten und die Ver— 
ſtohlenheit feiner oͤftern, zweckloſen Beſuche des 
Luſtſchloſſes, fielen jetzt mit erſchreckendem Ge— 
wicht in die Schaale und der Schleyer von ih— 
ren Augen. Das quaͤlende Vielleicht ward zur 
Gewißheit, der neuliche Wink der Moller die 
ihr im Scherz die Karte ſchlug, zur Schauer 
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erregenden Wahrſagung und Sibilens Angſt 
als Ferdinand jetzt von ihr ſchied, zum v verwir⸗ 
renden Entſetzen. Das Dunkel der Macht, ihr 
Schutzloſer Zuſtand, das Weben der empoͤrten 
Phantaſte, die ihr den ſchwarzen Geiſt der 
Moͤglichkeiten zeigte, half dieſe Schauer haͤufen, 
und trieb ſie dem Fliehenden nach. Ferdinand! 
ſtammelte Sibille an ſein Herz ſinkend: Gott, 
mein Erretter ſendet Sie, ich laſſe die Hand 
nicht los. 


N Palm weilte froh betroffen und ſagte, von 
einer begeiſterten Hoffnung ergriffen — Mein 
Reiſewagen ſteht ohnfern von hier im Buſche, 
denn noch ſah ich die Hauptſtadt nicht. Doch 
haͤtteſt Du den Muth mir zu vertraun, ſo lenkt 
der Wagen um, wir werfen uns hinein und ſind 
mit Sonnen-Aufgang jenſeit der Grenzberge. 


O Ferdinand, wg ein Verlangen! 


Auch jetzt noch fuͤrchtet mich Sibille? Weißt 
Du mich nicht erloͤſt vom Damon der Vergan⸗ 


| 169 
genheit? Du biſt mir heilig, Himmliſche! Kein 
Blick, kein Wort, kein Frevel fol Dich aͤngſti⸗ 
gen, ich ſchwoͤre Dir bey Bruno's Geiſt! Mor⸗ 

gen um dieſe Zeit wird meine Freundinn in den 
| Kreis einer achtbaren Familie treten und an das 
Herz einer edeln Matrone gelegt werden, die 
ſich, im Gefolge des Unfalls der mich unter We— 
ges traf und fuͤr Monathe feſthielt, als Mutter 
an dem Fremdlinge bewaͤhrte. 


Da trat Sibillens Maͤdchen vor das Paar 
und entſchuldigte ihre Erſcheinung mit dem leb— 
haften Kummer über das Auſſenbleiben ihrer 
Frau. Dieſe zog fie ſchnell bei Seite und gab 
der Geprüften einige Aufträge. Luiſe ver— 

ſchwand. | 


Sie gelobten! ſprach jetzt Sibille zu dem 
Vetter: ich vertraue mich Ihnen an; ich werfe 
mich in Gottes Arm und ſeh in Ihnen meinen 
Engel. Er druͤckte verſtummend ihre Hand an's 
Herz und zog fie for. 
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Geduld! fliſterte Sibille: wir muͤſſen Lui⸗ 
ſens Rückkehr erwarten; die bringt mir was 
ich retten muß. Die theuern Denkmaͤhler der 
Vergangenheit und das Vermaͤchtniß Wes 
Vaters. 


Ich bin jetzt reich, entgegnete Ferdinand: 
Helene, die vor wenig Wochen unter herben 
Schmerzen ſtarb, hat in der Angſſt der letzten 
Stunden mein gedacht, und was der Vater 
mir entzog, dem Sohne wieder zugewandt. 


Bald kan Luiſe mit dem Schatz⸗Kaͤſtchen 
und den Armen voll Kleider und Waͤſche herab. 
Sibille umarmte die Getreue. O, laſſen Sie 
mich nicht zuruck! bat das Madchen. 


Gewiß nicht, wenn du folgen willſt! er- 
wiederte jene: und was zuruͤck bleibt, will ich 
Dir erſetzen. 


Ja, zehnfach! ſagte Ferdinand und ſeine 
Gefaͤhrtinn zog ihn jetzt, ermuthigt und der 
Schliche kundig durch die Gebuͤſche nach einer 
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Winkelthuͤre hin, die ſich von innen oͤffnen ließ. 
Der aufgehende Mond bee den 925 der 
Fluͤchtigen. 


; 36. 


Sie flohen allerdings zur rechten Stunde und 
hatten kaum den Wagen erreicht als Edmund, 
um die erſte Mayen-Nacht nach der Weiſe des 
Boͤſen zu feiern, von ſeinem Kammerdiener be— 
gleitet eintraf und ſich von Frau Moller in ei⸗ 
nem Cabinet verbergen ließ, das ihre Zimmer 
mit denen der Verrathenen in Verbindung ſetz— 
te, und deſſen Schlüſſel Sibille ſeit geſtern ver— 
mißt und geſucht hatte: ein Umſtand der ſie 
vorhin beſtimmen half. 


Bald nach Edmunds Ankunft ſtand der Pa⸗ 
villon, in deſſen heimlichſtem Verſteck er bereits 
lauſchte, ſchnell, wie von Furien entflammt, in 
Feuer. Die Gaͤrtner erwachten, ſprangen 
herbei, glaubten Sibillen in Gefahr und kaͤmpf— 
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ten deshalb mit unſaͤglicher Anſtrengung doch 
ganz vergebens gegen die Wut) der Flamme. 
Der Stand des Windes ſicherte das Schloß, 
den Pavillon gab man verloren: er ſtuͤrzte in 
ſich ſelbſt zuſammen und ward es gegen den 
Abend moͤglich, nach den Ueberreſten der ver— 
mißten und beklagten Opfer zu forſchen. 


387. 


Die brennende Kerze, welche Sibille ns zerſtreu⸗ 
tes, mit ihren Aufträgen uͤberhaͤuftes Maͤdchen, 
von der Eile bedraͤngt, in einer angefuͤllten, zu⸗ 
naͤchſt der Treppe befindlichen Kleider-Kammer 
ſtehen ließ, diente der Nemeſis zur Fackel. 
Denn als jetzt Edmund, um die Unſchuld zu 
beſchleichen, mit leiſer Hand die Thuͤr des Ca— 
binettes aufthat, und ſeine Beute hier vergebens 
geſucht hatte, ſchlug ihm, bey Oeffnung einer 
zweyten, die Flamme des Verderbens in's Ge- 
ſicht. Er taumelte, wie vom Schlage getrof- 
feu, zurück, tappte betaͤubt und geblendet ums 
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ber und endlich trieben Qualm und Gluth ihn 
aus dem Fenſter und das Entſetzen in den nahen 
Wald, durch den er ſich nach Hauſe ſtahl. 
Frau Moller und fein Helfershelfer kamen in 
den Flammen um. e 


38. 


Unſere Reiſende hielten die ſichtbar werdende 
Rothe des Himmels für das Farbenſpiel des 
Mondlichtes das ſich zwiſchen Wetter-Wolken 
brach und kamen gluͤcklich auf der naͤchſten Sta⸗ 
tion an. Eine Dame ordnete, als ſie in das 
Fremden-Zimmer des Poſthauſes traten, ihr 
Haupthaar vor dem Spiegel. Sibille flog in 
ihre Arme. Gott ſey gelobt! rief ſie begeiſtert: 
er ſendet einen Engel auf meinen Weg. O, 
theure Graͤfinn, ſchuͤtze mich! Clementine vere 
nahm den Ausruf der Befreundeten, ſah auf, 
erkannte ſie und jauchzte laut: 5 

Der Graf von Roſenburg war zu Venedig 
in einem Zweikampfe den ihm fein Uebermuth 
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zuzog, gefallen und der Adjutant eben noch Zeit 
genug eingetroffen, um ihm bei dieſem als Bei⸗ 
ſtand zu dienen. Jetzt begleitete er die Graͤftun 
nach der Heimath zuruͤck, welche jedoch, zu Fol⸗ 
ge der geaͤnderten Verhaͤltniſſe, den beſten Theil 
der Anzugskraft fuͤr ſie verloren hatte. Ferdi⸗ 
nand benahm, durch eine Darſtellung des ge— 
genwaͤrtigen Herganges, Clementinen ſchnell ge— 
nug die Luſt, ſich dem neuen Hofe zu naͤhern 
und von Sibillens rührenden Bitten gewonnen, 
entſchloß ſie ſich, die Fliehenden nach Holland 
zu begleiten, wo Herr von Palm angenehme 
Verbindungen, einen Kreis würdiger Menſchen, 
ein zweites Vaterland gefunden hatte. Sie war 
es, welche dort, ſpaͤterhin, Sibillens Hand in 
die des geretteten, veredelten Ferdinands fuͤgte 
und dem Adjutanten, der bald darauf als Ober— 
ſter den Dienji verließ, die ihre zugeſtand. 
Bruno lebt, als der Heilige dieſes Cirkels, 
in den Herzen der Gluͤcklichen fort. Herr von 
Palm vergißt an Sibillens Bruſt die herbe, 
ihm von Coͤleſtinen bereitete Schmach, welche 
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allgemach aus dem Pallaſt des Staroſten in die 
Huͤtte eines Wallachiſchen Bojaren herabſank, 
der, was er liebte, biß und knutete. Edmund 
liegt bereits da, wo er gegeſſen wird und die 
ſchoͤne Sibille ward am Jahrstage des erſten 
May's deſſen Schrecken das Leben ihres Ver— 
folgers untergrub, zur Mutter eines kraͤftigen 
Knaben, der ſie mit Bruno's gluͤhenden und 
geiſterhaften Augen, ruͤhrend und erinnernd 
anſpricht. 


Ende. 
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